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Über  Riffkorallen  aus  dem  Unterdevon  der  Karnischen  Alpen. 

Von 

John  K.  Charlesworth. 

Die  Korallen  bilden  nach  den  Brachiopoden  die  zahlreichste 
und  wichtigste  Tierklasse  des  karnischen  Unterdevon.  Leider  ließ  der 
Erhaltungszustand  oft  viel  zu  wünschen  übrig,  so  dass  Beobachtungen 
über  die  Innenstruktur  mittelst  Längs-  und  Querschliffen,  wo  es  an- 
gebracht gewesen  wäre,  nicht  immer  erfolgen  konnten.  Doch  gestattet 
das  Material  in  den  meisten  Fällen,  wenigstens  einen  Schliff  anzufertigen. 

Sämtliche  Stücke  stammen  von  den  Fundorten  Wolay  er  Thörl, 
Seekopf  Thörl,  Valentin  Tal  und  Cellonkofel. 

Von  den  vier  Fundorten  befindet  sich  der  Plöckenpaß  östlich  des 
Cellonkofels,  während  die  Fundorte  Wolayer  Thörl,  Seekopf  Thörl  und 
Valentin  Tal  unmittelbar  nebeneinander  liegen.  Der  Cellonkofel  ist  da- 
durch wichtig,  daß  die  vorliegenden  Korallen  die  einzigen  organischen 
Reste  sind,  die  hier  gefunden  wurden.  Sie  zeichnen  sich  durch  gute 
Struktur  aus,  wodurch  die  geringe  Zahl  der  Exemplare  gewissermaßen 
ausgeglichen  wird.  Die  Struktur  ist  bedeutend  besser  als  bei  • den  im 
Westen  auf  gesammelten  Stücken.  iWesentliche  Unterschiede  wurden 
nicht  beobachtet,  so  daß  der  Zusammenhang  mit  dem  westlichen  Teil 
der  Ostalpen  sicher  steht.  Von  den  vier  genannten  Fundorten  hat  sich 
das  Wolayer  Thörl  bei  weitem  als  das  reichhaltigste,  sowohl  in  bezug  auf 
Artenreichtum  wie  Zahl  der  Exemplare,  erwiesen. 

Die  verschiedenen  Spezies  treten  in  sehr  verschiedener  Häufigkeit 
auf.  Mehrere  Arten  sind  nur  durch  einzelne  Exemplare  vertreten, 
während  andere  wie  Aspasmophyllum  ligeriense  Barrois,  Favosites 
Goldfussi  M.  Edw.  et  Haime  und  Heliolites  celloniensis  n.  sp.  in  ver- 
hältnismäßig großer  Zahl  vorliegen.  Unter  den  Tetrakorallen  überwiegen 
die  Cyathophyllen  und  unter  den  Tabulaten  die  Favositen  bei  weitem, 
sowohl  in  bezug  auf  Zahl  der  Exemplare  wie  auf  Artenreichtum. 

')  Ich  behalte  die  von  Frech  und  dem  österreichischen  Generalstab  gegebenen 
Kamen  bei.  Es  ist  möglich  oder  wahrscheinlich,  daß  die  abweichenden  Bezeich- 
nungen, die  Geyer  angewandt  hat,  dem  Sprachgebrauch  besser  entsprechen,  aber 
die  österreichischen  Generalstabskarten  liefern  eine  bessere  Grundlage  als  Nach- 
fragen bei  Jägern  und  Hirten.  Vor  allem  muß  aber  eine  Einheitlichkeit  der 
Namengebung  mit  den  schon  erschienenen  Teilen  erstrebt  werden. 
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In  den  Karnischen  Alpen  sind  die  Vorkommen,  die  in  tonigem  Kalk 
lagern,  am  besten  erhalten,  wie  im  Valentin  Tal  und  am  Cellonkofel.  In 
den  Kalken  des  Wolayer  Thörl,  die  ganz  ähnlich  aussehen,  herrscht  eine 
rein  kalkige  Beschaffenheit  wie  bei  Konieprus  in  Böhmen  vor.  Die  Er- 
haltung der  Struktur  ist  infolgedessen  sehr  ungünstig.  Nur  das  große 
Aspasmophyllum  mit  seinen  sehr  kräftigen  Septen  ist  stets  sehr  gut 
unterscheidbar. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  ist  im  grossen  und  ganzen  größer 
als  im  Konieprus.  Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß  die  böhmischen 
Vorkommen  aus  einem  in  regelmäßigem  Betrieb  stehenden  Steinbruch 
stammen,  während  die  karnischen  Stücke  zurzeit  der  Frech’schen  Auf- 
nahme in  einem  Hochgebirge  gesammelt  wurden.  Es  geht  wohl  aus  alle- 
dem hervor,  daß  die  feinen  und  leichtzerstörbaren  Formen  in  den  Alpen 
besser  erhalten  waren. 


Beschreibung  der  Arten. 

Zoantharia. 

Tetracoralla. 

Inexpleta. 

Cyathaxonidae. 

Petraia  Münster 

Petraia  celloniensisn.  sp. 

Diese  Art  ist  die  kleinste  und  zierlichste  aller  der  in  den  unter- 
devonischen Schichten  der  Karnischen  Alpen  vorkommenden  Korallen- 
exemplare. 

Die  Koralle  ist  einfach  und  frei.  Die  Theka  ist  deutlich  entwickelt, 
Thekalgebilde  konnten  aber  nicht  beobachtet  werden.  Der  Kelch  selbst 
ist  anscheinend  sehr  tief.  Der  größte  Durchmesser  beträgt  8 mm.  Da 
alle  vorliegenden  angeschliffenen  Korallen  unvollkommen  sind,  obwohl 
sie  sich  gewissermaßen  gegenseitig  ergänzen,  wurde  eine  größere  Länge 
als  1 cm  nicht  beobachtet. 

Die  undeutlich  fiederstellig  angeordneten  Septen  sind  wohl  ent- 
wickelt, ungefähr  22  an  der  Zahl  und  gleichmäßig  lang.  Ausnahmsweise 
ist  eine  symmetrische  Anordnung  der  Septen  erkennbar,  erstens  dadurch, 
daß  zu  beiden  Seiten  des  Hauptseptum  ein  kleines  Septum  auftritt, 
zweitens  dadurch,  daß  die  Septen  in  den  zwei  Gegenquadranten  zu  beiden 
Seiten  des  Gegenseptum  bündelförmig  in  der  Mitte  miteinander  ver- 
wachsen sind.  Eine  Columelle  fehlt. 
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Ähnlich  wie  Kunth2)  es  bei  Petraia  radiata  Münster  und  Kayser3) 
bei  Petraia  undulata  A.  Roemer  beobachtet  haben,  treten  bei  der 
harnischen  Art  zwischen  den  Seitenflächen  der  Septen  im  Längsschnitt 
sehr  kurze,  sich  nur  wenig  erhebende  Querleisten  auf,  die  eine  Art 
Kerbung  der  Septen  bedingen.  Die  angeschliffene  Fläche  dei 
Koralle  schneidet  diese  ziemlich  tief,  nämlich  in  der  Nähe  der 
Kelchspitze,  so  daß  die  Septen  fast  bis  zur  Mitte  reichen. 

Die  Art  unterscheidet  sich  von  den  anderen  bekannten  Formen 
durch  den  geringen  Durchmesser  und  die  dadurch  bedingte  kleine  Septen- 
zahl,  vor  allem  aber  durch  die  oben  beschriebene  Anordnung  der  Septen, 
die  von  der  der  anderen  bekannten  Arten  der  Gattung  gänzlich  abweicht. 

Die  Inexpleta,  welche  überhaupt  nicht  zahlreich  auftreten,  sind  im 
Unterdevon  besonders  dürftig  entwickelt.  Es  handelt  sich  nur  um  die 
folgenden  Arten: 

Petraia  undulata  A.  Roemer4)  (Harz), 

„ similans  Pocta5)  (Böhmen), 

„ betula  Pocta6)  (Böhmen  G.  1), 

Microcyclus  simplex  Sandberger7), 

Hadrophyllum  conicum  Barrois8)  (Asturien,  Zone  de  Ferrones), 
Palaeocyclus  ellipticus  Sandberger9), 

Combophyllum  germanicum  Frech10), 

„ Leonense  M.  Edw.  et  Haime  (Barrois11), 

Asturien,  Zone  d’Arnao), 

„ Osismorum  M.  Edw.  et  Haime12)  (Brest), 

„ obtusum  Sandberger13). 

Vorkommen:  Eine  kleine  Platte  mit  mehreren  angeschliffenen 
Korallen-Bruchstücken  aus  dem  Unterdevon  des  Cellonkofels,  Plöckenpaß. 

2)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesell.  1870  Bd.  22  pg.  37. 

3)  Die  älteste  Fauna  des  Harzes.  Abhandl.  zur  Spezialkarte  von  Preußen  etc. 
Bd.  II  Heft  4 1878  p.  232,  t.  33  f.  3. 

4)  Strephodes  undulatum,  Beitr.  zur  Kenntnis  des  Harzgebirges  III  p.  2 t.  1 
f.  3,  1855. 

5)  Systeme  Silurien  du  Centre  de  la  Boheme,  Barrande.  Vol.  VIII.  Tome  II 
p.  208  t.  113. 

6)  1.  c.  p.  204  t.  68,  112. 

7)  Über  die  Entwickelung  d.  unt.  Abteilung  d.  devonischen  Systems  in  Nassau 
1889  p.  101  t.  2 f.  2,  2 a. 

8)  1.  c.  Terrains  Anciens  p.  194  t.  7 f.  1. 

9)  1.  c.  p.  102  t.  2 f.  3,  3 a. 

10)  Geologie  der  Umgebung  von  Haiger.  Abhandl.  z.  geolog.  Spez.-Karte  v. 
Preußen  Bd.  8 Heft  4 p.  35  t.  3 f.  6. 

u)  1.  c.  p.  195. 

12)  Polyp,  foss.  p.  359  t.  2 f.  2. 

13)  1.  c.  p.  101  t.  2 f.  1. 
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Expleta. 

Zaphrentidae. 

Amplexus  Sow. 

Amplexus  sp.  indet.  ex  aff.  irreg ularis  Kayser. 

Die  Koralle  ist  einfach  und  zylindrisch.  Bei  einem  größten  Durch- 
messer, der  zwischen  15  und  23  mm  schwankt,  erreicht  die  Koralle  bei 
abgebrochenen  Stücken  eine  Länge  von  etwa  23  mm. 

Ein  Querschnitt  zeigt  die  rudimentären,  äußerst  kurzen  Septen,  deren 
Zahl  zwischen  56  und  80  schwankt.  Bei  einem  Exemplar  alternieren 
die  Septen  ziemlich  deutlich;  die  der  zweiten  Ordnung  sind  äußerst  kurz, 
manchmal  sogar  kaum  zu  erkennen.  Bei  anderen  Exemplaren  aber  sind  alle 
Septen  gleich  lang  und  auf  Septalfurchen  der  Theka  festzustellen.  Septal- 
leisten  fehlen  gänzlich.  Die  Außenwand  ist  mit  den  den  Septen  ent- 
sprechenden Linien  sehr  deutlich  längsgestreift,  deren  regelmäßige  Ab- 
stände etwa  1 mm  betragen.  Sie  laufen  gerade  und  vertikal,  werden 
aber  von  Querleisten  nicht  gekreuzt. 

In  äußerer  Gestalt  und  Hauptmerkmalen  ähneln  diese  Stücke  dem 
Amplexus  irregularis  Kayser14).  Doch  läßt  der  Erhaltungszustand  gar- 
nichts  Definitives  über  ihre  Zusammengehörigkeit  aussagen. 

Vorkommen:  Unterdevon  des  Seekopf  Thörl. 

Amplexus  Frechi  n.  sp. 

Der  Durchmesser  der  mir  vorliegenden  Bruchstücke  beträgt  etwa 
10 — 15  mm,  die  größte  Länge  etwa  3,5  m.  Die  Korallen  sind  zylindrisch 
mit  längsgestreifter  Außenwand.  Die  Theka  ist  ziemlich  kräftig  und 
folglich  erscheinen  die  Längsstreifen  erst  bei  begonnener  Verwitterung. 

Auf  einem  kreisrunden  Querschliff  erkennt  man  die  kurzen  Septen, 
deren  Länge  etwas  über  die  Hälfte  des  Kelchradius  beträgt  und  für 
Aipplexus  also  relativ  lang  ist. 

Das  Endothekalgebilde  besteht  ausschließlich  aus  Böden,  die  den 
ganzen  Innenraum  von  Wand  zu  Wand  durchsetzen.  Sie  sind  verschieden 
gestaltet,  meistens  flach,  seltener  nach  unten  konvex.  Auch  kommen 
kleine  akzessorische  Lamellen  vor.  Die  Böden  sind  im  Längsschliff  in 
der  Mitte  horizontal,  an  den  Rändern  meist  etwas  aufwärts  gebogen.  Auf 
diese  pflegen  in  geringem  Abstand  ein  oder  zwei  kleine  akzessorische 
Böden  zu  folgen,  die  sich  mit  unregelmäßig  flach  oder  nach  oben  ge- 
kurvten Bogen  von  der  Wand  her  auf  den  ersteren  legen,  so  daß  sie  die 
langen  Böden  meist  etwa  in  der  Mitte  berühren.  In  einem  großen  Ab- 


14)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesell.  1872  Bd.  24  p.  691,  t.  27  f.  7. 
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stand  von  etwa  3 — 4 mm  folgen  über  diesen  unregelmäßig  neue  Böden, 
an  denen  sich  abermals  unregelmäßige,  gebogene,  akzessorische  anlegen. 

Die  Septen  lösen  sich  im  exzentrischen  Tangentialschliff  in  sehr 
deutlich  entwickelte  Septaldornen  auf,  die  ebenso  wie  der  Querschliff  eine 
zweiteilige  Anordnung  der  Septen  erkennen  lassen. 

Die  Stücke  sind  mit  Amplexus  hercynicus  A.  Roemer15)  am  nächsten 
verwandt,  besitzen  aber  bedeutend  längere  Septen. 

Vorkommen:  Aus  dem  Unterdevon  von  Wolayer  Thörl  und 
Cellonkofel. 

Aspasmophyllum  F.  Roemer. 

Syn.  Pselophyllum  Barrande. 

Mucophyllum  Etheridge16). 

Die  Hauptmerkmale  der  Gattung  Aspasmophyllum  wurden  bereits 
von  F.  Roemer17)  bei  der  auf  Crinoiden  aufgewachsenen  mitteldevonischen 
Art  Aspamaphyllum  philocrinum  beobachtet.  Später  wurde  die  Gattung 
von  Frech18)  auf  Grund  von  Untersuchungen  über  neues  Material  näher 
definiert  und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  Zaphrentis  nachgewiesen. 
Von  Zaphrentis  unterscheidet  sich  die  Gattung  dadurch,  daß  die  Septen 
sich  niemals  in  der  Mitte  vereinigen,  von  Amplexus  dagegen  durch 
größere  Länge  und  Ausdehnung  der  Septen,  von  beiden  Gattungen  da- 
durch, daß  in  den  echten  Septen  Septaldornen  vollkommen  verschwinden. 
Die  Gattung  erreicht  ihre  Hauptentwicklung  und  Verbreitung  im  Unter- 
devon (Westfrankreich,  Böhmen,  Karnische  Alpen  und  Neu  Südwales). 
Das  mitteldevonische  Aspasmophyllum  philocrinum  ist  als  ein  ver- 
kümmerter Ausläufer  anzusehen. 

Aspasmophyllum  ligeriense  Barrois. 

1889  Zaphrentis  ligeriensis  Barrois,  Fauna  d’Erbray.  p.  52  t.  3 f.  1. 

1894  Aspasmophyllum  bohemicum  Frech,  Karnische  Alpen  p.  255. 

1902  Pselophyllum  bohemicum  Barrande,  Systeme  Silurien  du  Centre  de 

la  Boheme.  Vol.  VIII,  Tome  II,  p.  82  t.  29 — 34,  103,  109. 

Die  vorliegende  Art  ist  die  größte  der  Einzelkorallen  des  Unter- 
devon. Die  Größenverhältnisse  der  einzelnen  Kelche  sind  sehr  ver- 
schieden, der  Durchmesser  beträgt  1,7  cm  bis  8,5  cm. 

Die  Koralle  ist  einfach  und  subzylindrisch.  Die  scheinbar  dünne 
Theka  ist  bei  fast  sämtlichen  Exemplaren  durch  Verwitterung  entfernt. 

15)  Amplexus  hercynicus  var.  aculeatus  A.  Roemer,  Harz,  III,  p.  133  t.  19  f.  12. 

16)  Description  of  a proposed  new  Genus  of  Rugose  Coral.  (Mucop  hyllum) 
Records  of  the  Geol.  Surv.  of  New  South  Wales.  Vol.  IV.  Part.  I 1894  p.  11  t.  34. 

17)  Diese  Zeitschr.  p.  184;  ausführlicher  in  Lethaea  palaeoz.  p.  376. 

18)  Cyathophylliden  und  Zaphrentiden  des  rheinischen  Mitteldevon  p.  102. 
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Die  Thekalstreifen  verlaufen  vertikal  und  parellel  und  besitzen  im  oberen 
Teil  der  Koralle  eine  Breite  von  ca.  2 mm;  nach  unten  verschmälern  sie 
sich  unmerklich. 

Der  Innenraum  ist  mit  parallel  gestellten  kräftigen  ursprünglich  ge- 
drängten Böden  erfüllt;  die  letzeren  sind  meistens  nicht  gut  erhalten, 
sondern  durch  den  grobkristallisierten  Kalkspat  zerbrochen.  Der  Ab- 
stand der  einzelnen  Böden  beträgt  etwa  1 mm.  Der  Kelch  selbst  ist  nur 
bei  einem  Exemplar  erhalten,  er  ist  ziemlich  tief  und  besitzt,  der  Gestalt 
der  horizontalen  Böden  entsprechend,  einen  flachen  Boden  und  steil 
abfallende  Wände.  Auf  dem  Kelchrande  erscheinen  die  Septen  als  breite, 
gerundete,  durch  schmale  Furchen  getrennte  Leisten.  Die  Septen 
28  + 28  bis  38  + 38  an  der  Zahl  sind  sehr  dick  — etwa  2 mm  — , auf 
das  äußere  1jB  bis  2/3  des  Inneren  beschränkt.  Sie  enden  stumpf  und  der 
zentrale  Teil  der  Koralle  ist  lediglich  von  den  Böden  eingenommen.  Die 
Septen  alternieren,  doch  ist  ihr  Längenunterschied  sehr  unbedeutend. 
Sie  zeigen  an  einem  einzigen  Schliff,  der  die  gute  Erhaltung  erkennen 
läßt,  eine  fächerförmige  Anordnung  ihrer  inneren  Elemente;  die  Seiten- 
flächen aber  sind  völlig  glatt. 

Aspasmophyllum  ligeriense  wurde  zuerst  von  Barrois  als  Zaphrentis 
beschrieben,  ohne  daß  er  die  Beziehungen  zu  der  äußerlich  abweichenden, 
innerlich  aber  übereinstimmenden  mitteldevonischen  Art  gefunden  hätte. 
Auf  die  Zusammengehörigkeit  beider  wies  Frech19)  in  einer  kurzen  Notiz 
hin.  Die  Selbständigkeit  des  Gattungstypus  wurde  auch  von  Pocta  er- 
kannt, der  diese  zwischen  Amplexus  und  Zaphrentis  stehende  Gattung 
als  Pselophyllum  in  dem  posthumen  Werk  Barrandes  abgebildet  hat. 

Pselophyllum  bohemicum,  von  welchem  einige  Stücke  aus  dem 
Unterdevon  von  Böhmen  zum  Vergleich  vorliegen,  stimmt  mit  den 
karnischen  Stücken  gut  überein.  Der  Unterschied  zwischen  Aspas- 
mophyllum philocrinum  und  Pselophyllum  bzw.  Aspasmophyllum 
ligeriense  besteht  lediglich  darin,  daß  Aspasmophyllum  philocrinum  eine 
niedrige  und  daher  mit  wenigen  Böden  versehene  Art,  Aspasmophyllum 
ligeriense  dagegen  eine  subzylindrische  Form  und  infolgedessen  mit  zahl- 
reichen Böden  versehen  ist.  Dieser  Wachstumsunterschied  genügt  nicht 
zur  Begründung  einer  selbständigen  Gattung,  umsomehr,  als  die  Identität 
von  Pselophyllum  bohemicum  und  Aspasmophyllum  ligeriense  keinem 
Zweifel  unterliegt.  Auch  Mucophyllum  Etheridge  aus  dem  australischen 
Devon  ist  ident  mit  dieser  Art. 

Coelophyllum  eurycalyx  Weissermel20)  aus  dem  Silurgeschiebe  Ost- 
preußens zeigt  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  beschriebenen  Art, 

19)  Karnische  Alpen  p.  255. 

20)  Die  Korallen  der  Silurgeschiebe  Ostpreußens  u.  des  östlichen  Westpreußens. 
Zeitsch.  d.  Deutsch,  geol.  Gesell.  Bd.  46.  1894  p.  635  t.  50  f.  8 — 9,  t,  51  f.  1. 
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unterscheidet  sich  aber  durch  die  bedeutend  schwächere  Entwickelung 
der  Septen.  Danach  dürfte  vielleicht  Coelophyllum  eurycalyx  als  Vor- 
läufer von  Aspasmophyllum  angesehen  werden. 

Vorkommen:  Aus  dem  weißen  und  dem  schwarzen  Kalk  des  Unter- 
devon von  Wolayer  Thörl.  Die  Art  kommt  auch  in  der  F2  Zone  von 
Böhmen  und  in  der  gleichaltrigen  Blanc  Calcaire  d’Erbray  vor.  Unter- 
sucht wurden  26  Stücke  aus  den  Karnischen  Alpen  und  4 aus  Böhmen. 

Cyathophylloides  Dybowski. 

Cyathophylloides  symbioticum  n.  sp. 

Der  Stock  ist  aus  dicht  zusammenstehenden,  zylindrischen,  sub- 
parallelen Kelchen  zusammengesetzt,  die  je  einen  Durchmesser  von  ca. 
1 mm  besitzen. 

Im  Querschliff  sind  die  kreisförmigen  Kelche  von  sehr  dünnen 
Wänden  umgrenzt,  von  denen  die  an  mancher  Stelle  sehr  deutlich  er- 
kennbaren Septen  ausgehen.  Die  letzteren  sind  ca.  24  an  der  Zahl  und 
erreichen  den  Mittelpunkt.  Septen  zweiter  Ordnung  wurden  nicht  be- 
obachtet. Die  Sprossungsvorgänge  sind  in  diesem  Schliff  besonders  gut 
zu  erkennen.  Die  durch  calcinale  Sprossung  entstehenden  zwei  Kelche 
sind  erstens  von  einer  eigenen,  zweitens  von  einer  den  beiden  gemein- 
samen Wand  umgrenzt,  so  daß  die  beiden  Wände  an  mancher  Stelle  sehr 
deutlich  erkennbar  sind.  Abgesehen  von  dem  Fehlen  einer  dicken  Theka 
ist  ein  Querschliff  dieser  Art  von  dem  des  Cyathophyllum  syringoporoides 
n.  sp.  kaum  zu  unterscheiden. 

Erst  im  Längsschliff  sind  die  beiden  Arten  leicht  zu  trennen. 
Während  perlschnurartige  Blasen  in  der  peripherischen  Zone  bei 
Cyathophyllum  syringoporoides  auftreten,  fehlen  Blasen  in  den  vier  vor- 
liegenden Schliffen  von  Cyathophylloides  symbioticum  gänzlich.  Infolge- 
dessen verlaufen  die  gedrängt  stehenden  Böden  von  Wand  zu  Wand. 
Sie  sind  im  allgemeinen  horizontal  oder  bisweilen  leicht  nach  unten 
konvex,  niemals  aber  in  den  für  Syringopora  charakteristischen  Trichtern 
eingesenkt,  mit  der  die  Stücke  sehr  leicht  verwechselt  werden  könnten. 
Die  Wand  scheint  durch  eine  dichte,  schmale  Stereoplasmazone  innerlich 
verdickt  zu  sein. 

Die  Art  ist  äußerlich  einer  Syringopora-Art  sehr  ähnlich,  unter- 
scheidet sich  aber  im  inneren  Bau  durch  das  vollständige  Fehlen  der 
Querröhren  und  der  trichterförmigen  Böden. 

Von  der  anderen  devonischen  Art  der  Gattung,  Cyathophylloides 
(Cyathophylloides  rhenanum  Frech)21),  von  der  ein  Exemplar  zum  Ver- 


21)  Cyathophylliden  und  Zaphrentiden  p.  93  t.  3 (15)  f.  19  u.  19  a 
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gleich  vorliegt  und  die  im  oberen  Stringocephalenkalk  vorkommt,  unter- 
scheidet sich  die  in  Rede  stehende  Art  durch  bedeutend  geringere  Größe 
— 1 mm  statt  10  mm  — und  schwächere  Entwickelung  oder  gänzliches 
Fehlen  der  Septen  zweiter  Ordnung.  Durch  den  geringen  Durchmesser 
dürfte  sich  das  Fehlen  der  Septen  zweiter  Ordnung  leicht  erklären. 

Von  Cyathophylloides  fasciculus  Kutorga22)  aus  dem  baltischen 
Untersilur,  von  dem  ebenfalls  mehrere  Exemplare  zum  Vergleich  vor- 
liegen, unterscheidet  sich  die  beschriebene  Art  durch  geringere  Größe, 
horizontale  Form  der  Böden  und  Fehlen  der  an  Eridophyllum  erinnernden 
seitlichen  Fortsätze. 

Wenn  das  Vorkommen  der  unterdevonischen  Art  die  auffällige 
Lücke  zwischen  den  Formen  des  Mitteldevon  und  Untersilur  überbrückt, 
so  bildet  die  Art  keineswegs  einen  Übergang  zwischen  diesen  Formen, 
vielmehr  steht  Cyathophylloides  fasciculus  dem  Cyathophylloides 
rhenanum  verhältnismäßig  sehr  nahe,  während  Cyathophylloides  sym- 
bioticum  eine  etwas  isolierte  Stellung  einnimmt.  Diese  Isolierung  beruht 
möglicherweise  und  wahrscheinlich  darauf,  daß  die  kleinen  Cyatho- 
phylloides-Arten  früher  für  Syringopora  gehalten  wurden.  Das  gleiche 
gilt  sehr  wahrscheinlich  auch  für  die  kleinen  Cyathophyllum-Arten,  wie 
der  Speziesname  der  neuen  karnischen  Art  Cyathophyllum  syrin- 
goporoides  anzeigt. 

Vorkommen:  Mehrere  Stücke  aus  dem  Unterdevon  des  Wolayer  Thörl. 

Zaphrentis  Rafinesque  et  Clifford. 

Syn.  Caninia  Michelin. 

Zaphrentis  alpina  n.  sp. 

Längste  Achse  der  Ellipse  . 35  mm  25  mm. 

Kürzeste  Achse  der  Ellipse  . 24  mm  20  mm. 

Die  Höhe  der  zwei  mir  vorliegenden  unvollkommenen  Exemplare 
beträgt  in  beiden  Fällen,  nach  Anfertigung  eines  Querschnittes,  ca.  20  mm. 

Da  die  Stücke  elliptisch  sind,  macht  sich  eine  Symmetrie  bemerkbar, 
indem  unter  den  beiden  Septen  die  den  größten  Durchmesser  bilden,  das 
Hauptseptum  länger  und  das  Gegenseptum  kürzer  als  die  übrigen  Septen 
sind.  Die  anderen  Septen  nehmen  der  Reihe  nach  von  dem  kleinsten 
bis  zum  größten  Septum  allmählich  an  Größe  zu,  eine  Anordnung,  die 
auch  bei  Menophyllum  tenuimarginatum23)  recht  klar  zum  Ausdruck  ge- 
langt. Folglich  reichen  die  Septen  in  einer  Kelchhälfte  fast  bis  zur 

22)  Dritter  Beitrag  z.  Geologie  Russland,  p.  41  t.  8 f.  6,  t.  9 f.  4.  Vergl. 
F.  Roemer,  Lethaea  palaeozoica  p.  340  f.  67. 

23)  M.  Edw.  et  Haime,  Polyp,  foss.  p.  348  t.  3 f.  1,  la. 
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Mitte,  in  der  anderen  sind  sie  nur  sehr  kurz  entwickelt,  von  1/3  zu  des 
Kelchradius  an  Länge. 

In  der  Hälfte,  wo  die  längeren  Septen  Vorkommen,  sind  wohl- 
entwickelte Querleisten  zwischen  ihnen  deutlich  sichtbar.  In  der  anderen 
Hälfte  fehlen  sie  gänzlich.  Bei  einem  Exemplar  verlaufen  die  Septen 
gerade,  bei  dem  zweiten  aber  sind  sie  regelmäßig  nach  rechts  gebogen 
and  erinnern  sehr  an  Streptelasma.  Daß  es  sich  bei  diesem  Exemplar 
um  Zaphrentis  und  nicht  Streptelasma  handelt,  wurde  durch  eine  un- 
geschliffene Fläche  weiter  unten  bewiesen,  wo  die  Septen  keine  Spur 
von  Drehung  zeigten. 

Sehr  charakteristisch  ist  die  äußerst  dicke  Theka,  die  sich  im  Quer- 
schliff als  ein  ausgeprägter  Rand  bemerkbar  macht.  Hier  sind  die  Septen 
fast  vollständig  obliteriert  und  nur  mit  Mühe  zu  sehen.  Doch  eine  genaue 
Untersuchung  ergibt  das  Vorhandensein  der  dünnen  Septen  erster  und 
zweiter  Ordnung,  von  denen  die  letzteren  nur  sehr  wenig  in  das  Kelch- 
innere hineinragen.  Ihre  Zahl  beträgt  bei  dem  größten  Stück  38  + 38, 
bei  dem  kleineren  34  + 34. 

Ein  Längsschliff  zeigt  die  wohlentwickelten  äußerst  dichtgedrängten 
Böden,  die  den  ganzen  Raum  von  Wand  zu  Wand  durchkreuzen.  Sie 
sind  durch  den  kristallisierten  Kalkspat  zerbrochen  oder  sehr  unregel- 
mäßig gebogen.  Blasen  fehlen  gänzlich. 

Von  Cyathophyllum  unterscheiden  sich  die  beschriebenen  Stücke 
dadurch,  daß  peripherische  Blasen  vollkommen  fehlen,  von  Amplexus 
dagegen,  durch  größere  Länge  der  Septen  erster  Ordnung.  Durch  beide 
Merkmale  erweisen  sie  ihre  Zusammengehörigkeit  zu  der  Gattung 
Zaphrentis. 

Diese  Art  läßt  sich  wegen  der  Anordnung  der  Septen  und  der 
äußerst  dicken  Theka  mit  anderen  Arten  des  Devon  und  Silur  nicht 
verwechseln. 

Vorkommen:  2 Stücke  aus  dem  Unterdevon  des  Cellonkofels, 
Plöckenpaß. 

Cyathophyllidae. 

Cyathophyllum  Goldfuß. 

Synonymie:  Vergl.  Frech.  Cyathophylliden  und  Zaphrentiden  des 
deutschen  Mitteldevon  p.  53. 

Unter  Berücksichtigung  der  von  Frech24)  für  die  mitteldevonischen 
Cyathophylliden  aufgestellten  Gruppen,  verteilen  sich  die  beschriebenen 
karnischen  Spezies  folgendermaßen: 

24)  Die  Korallenfauna  des  Oberdevons  in  Deutschland.  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Gesell.  Bd.  37.  1885.  p,  $26. 
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1.  Gruppe  des  Cyathophyllum  helianthoides  Goldf. 

Cyathophyllum  helianthoides  Goldf. 

2.  Gruppe  des  Cyathophyllum  heterophyllum  M.  Edw.  et  H. 

Cyathophyllum  vermiculare  Goldf.  mut.  n.  carnicum, 

„ „ cf.  heterophyllum  M.  Edw.  et  H., 

„ „ cf.  hallioides  Frech, 

>9  » SP*> 

„ „ volaicum  n.  sp. 

3.  Gruppe  des  Cyathophyllum  ceratites  Goldf. 

Cyathophyllum  dianthus  Goldf., 

„ „ alpinum  n.  sp., 

„ „ n.  sp.  ex  aff.  dianthus  Goldf. 

4.  Gruppe  des  Cyathophyllum  caespitosum  Goldf. 

Cyathophyllum  syringoporoides  n.  sp. 

5.  Gruppe  des  Cyathophyllum  decorticatum  Billings 

Cyathophyllum  macrocystis  Frech. 

Gruppe  des  Cyathophyllum  helianthoides  Goldfuß. 
Cyathophyllum  helianthoides  Goldf. 

1826  Cyathophyllum  helianthoides  Goldf.  (ex  parte),  Petr.  Germ.  1. 

p.  62  t.  20  f.  2a,  b,  d,  e,  g,  h.  (cet.  excl.). 

1850  Cyathophyllum  helianthoides  M.  Edw.  et  Haime  (ex  parte),  Polyp. 

foss.  des  terr.  palaeoz.  t.  8 f.  5 (hier  die  weitere  Literatur). 

1853  Cyathophyllum  helianthoides  M.  Edw.  et  Haime  (ex  parte),  Brit. 
Foss.  Cor.  t.  51  f.  1. 

1866  Astrodiscus  helianthoides  Ludwig.  Korallen  aus  palaeolithischen 
Formationen.  Palaeontographica  Bd.  XIV,  t.  58. 

1881  Cyathophyllum  helianthoides  Quenstedt.  Petrefaktenkunde  Deutsch- 
lands Bd.  VI  p.  500  t.  160  f.  20,  21,  22. 

1881  Cyathophyllum  hypocrateriforme  ibid.  t.  161  f.  4. 

1883  Cyathophyllum  helianthoides  F.  Roemer.  Lethaea  palaeozoica  p.  336 
t.  26  f.  5. 

1883  Cyathophyllum?  helianthoides  (Actinocystis?)  E.  Schulz.  Die  Eifel- 
kalkmulde von  Hillesheim  (Jahrb.  d.  kgl.  preuß.  Landesanst.  für 

1882)  p.  82. 

1886.  Cyathophyllum  helianthoides  Frech.  Die  Cyathophylliden  und 
Zaphrentiden.  p.  54  t.  4 (16)  f.  5,  6,  7;  t.  7 (19)  f.  13,  13a. 

Die  Koralle  ist  einfach.  Im  Querschliff  sind  die  verhältnismäßig 
breiten  Septen  nahe  dem  Rande  in  ziemlich  regelloser  Weise  hin-  und 
hergebogen,  so  daß  sie  stellenweise  nur  durch  ihre  milchige  Farbe  von 
dem  abgrenzenden,  ebenfalls  unregelmäßig  angeordneten  Blasengewebe 
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zu  unterscheiden  sind.  Im  Inneren  des  Schliffes  aber  verlaufen  die 
Septen  regelmäßig  radial.  Im  Zentrum  erreichen  sie  den  Mittelpunkt, 
vereinigen  sich  jedoch  nicht  mit  einander.  Zwischen  den  Septen  er- 
scheinen auf  dem  ganzen  Querschliff  die  zahlreichen  Blasen.  Die  Ge- 
stalt der  peripherischen  Interseptalblasen  ist  äußerst  unregelmäßig,  die 
der  im  Zentrum  befindlichen  bedeutend  regelmäßiger.  An  einigen 
Stellen  verschwinden  die  Septen  innerhalb  der  Blasen  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Rande.  Die  Septen  zweiter  Ordnung  sind  2/3  so  lang  wie 
die  Primärsepten.  Die  Zahl  der  Septen  beträgt  36  + 36.  Ein  Länga- 
schliff  konnte  nicht  angefertigt  werden. 

Mit  einem  sehr  viel  größeren  Querschliff  von  Cyathophyllum 
helianthoides  Goldf.  aus  der  oberen  Calceolaschicht  stimmt  der  karnische, 
der  nur  y des  Durchmessers  besitzt,  in  der  Struktur  vollkommen  überein. 
Die  geringe  Größe  ist  der  einzige  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Schliffen,  doch  finden  sich  in  gleich  hohem  Niveau  der  Eifel  kleinere 
Formen.  Bei  der  Geringfügigkeit  des  Größenunterschiedes  und  der 
Dürftigkeit  des  vorliegenden  Materials  dürfte  von  einer  bestimmteren 
Bezeichnung  abgesehen  werden. 

Vorkommen:  Das  einzige  Stück  aus  dem  Unterdevon  von  Cellonkofel. 

Gruppe  des  Cyathophyllum  heterophyllum  M.  Edw.  et  Haime. 
Cyathophyllum  vermiculare  Goldf.  mut.  n.  carnicum. 

Der  Durchmesser  beträgt  etwa  20  mm  und  die  Höhe  des  noch 
erhaltenen  Teiles  ca.  25  mm. 

Die  Koralle  ist  zylindrisch  gestaltet  und  dürfte  wahrscheinlich  eine 
ziemlich  bedeutende  Länge  erreicht  haben.  Die  Stücke  sind  von  einer 
ziemlich  dicken  Theka  bekleidet,  die  mit  vertikalen,  den  Septen  ent- 
sprechenden Streifen  bedeckt  ist.  Diese  sind,  den  Septen  erster  und 
zweiter  Ordnung  entsprechend,  alternierend  stark  und  schwach  ent- 
wickelt. Anwachsstreifen  sind  undeutlich. 

Ein  Querschliff  stellt  ein  unregelmäßiges  Netzwerk  von  zickzack- 
förmig verlaufenden  Septen  und  geradlinigen,  den  Durchschnitten  der 
Blasen  entsprechenden  Leisten  dar.  Die  Septen  reichen  bis  zum  Zentrum 
oder  hören  nur  in  der  Nähe  desselben  auf.  Ihre  Zahl  beträgt  etwa  52. 

Die  auf  den  Längsstreifen  der  Theka  erkennbare  Teilung  der  Septen 
in  zwei  Ordnungen  ist  im  Querschnitt  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  Endothekalgebilde  gliedern  sich  im  Längsschliff  in  Blasen, 
Böden  und  einer  schwach  entwickelten  Zwischenzone.  Die  aus- 
gedehnteste ist  die  äußere  Blasenzone,  deren  Ausdehnung  etwa  die  Hälfte 
oder  2JS  der  ganzen  Breite  des  Schliffes  beträgt.  Sie  besteht  aus 
mehreren  Reihen  wohlentwickelter,  nach  innen  konvexer  Blasen,  die 
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alternierend  ineinander  geschoben  und  zu  regelmäßigen,  nebeneinander 
stehenden  Reihen  ausgebildet  sind.  Nach  innen  zu  folgt  dann  eine 
schmale  Zwischenzone,  die  aus  einer  Reihe  schräg  nach  innen  verlaufender 
Blasen  besteht.  Hier  sind  die  Blasen  ziemlich  stark  ausgezogen,  während 
sie  in  der  äußeren  Zone,  besonders  aber  am  Rande,  mehr  kugelig  er* 
scheinen.  Die  eigentliche  zentrale  Bödenzone  nimmt  nur  etwa  1J6  des 
Kelchdurchmessers  ein.  Selbst  hier  scheinen  die  Böden  mehr  als  lang- 
gestreckte Blasen  und  erinnern  sehr  an  Actinocystis  oder  manches 
Cystiphyllum.  Der  Kelch  selbst  ist  durch  eine  verhältnismäßig  bedeutende 
Tiefe  gekennzeichnet. 

Die  vorliegenden  Stücke  kommen  in  ihrer  Innenstruktur  der  Gattung 
Actinocystis  (=  Mesophyllum  Schlüter)  sehr  nahe.  Besonders  aber 
ähnelt  die  Struktur  des  Endothekalgewebes  der  der  genannten  Gattung. 
Doch  finden  sich  andererseits  in  dem  Thekalgebilde,  in  dem  ganzen 
Aussehen  des  Kelches  und  den  wohl  entwickelten,  obwohl  unterbrochenen 
Septen,  Merkmale  der  typischen  Cyathophyllen. 

Vor  allem  nähert  sich  die  beschriebene  Mutation  im  äußeren  und 
inneren  Bau  dem  Cyathophyllum  vermiculare  Goldfuß25),  von  dem  sie 
sich  aber  durch  das  starke  Auftreten  der  Blasen  unterscheidet.  Von  der 
ebenfalls  sehr  nahe  verwandten  Form  Cyathophyllum  vermiculare  Goldf. 
mut.  praecursor  Frech26)  unterscheidet  sie  sich  durch  geringere  Breite  der 
zentralen  Zonen  und  geringe  Dicke  der  Theka. 

Vorkommen:  3 unvollständige  oben  und  unten  abgebrochene  Exem- 
plare aus  dem  Unterdevon  von  Seekopf  Thörl. 

Cyathophyllum  sp. 

Die  Koralle  ist  einfach  und  frei  mit  einer  wohl  entwickelten  Theka. 
Die  dicken  Septen  sind  wohl  ausgebildet,  manchmal  erweisen  sie  sich 
als  rückgebildet.  Zwischen  den  Septen  befinden  sich  die  zahlreichen 
Blasen,  die  bald  groß,  bald  zusammengedrängt  und  klein  erscheinen. 

Es  handelt  sich  nicht  um  ein  Cyathophyllum,  das  mit  den  be- 
schriebenen Arten  in  Beziehung  gebracht  werden  kann.  Das  Vorkommen 
sei  nur  erwähnt,  um  den  Reichtum  der  Korallenfauna  zu  zeigen. 

Vorkommen:  3 Stücke  aus  dem  Unterdevon  des  Valentin-Tal. 

Cyathophyllum  cf.  hallioides  Frech. 

1884  Lophophyllum  sp.?  Champernowne.  Quarterly  Journal  Geological 
Society.  London  Bd.  40  p.  499  t.  21  f.  3. 

1886  Cyathophyllum  hallioides  Frech.  Cyathophylliden  u.  Zaphrentiden 
d.  deutschen  Mitteldevon  p.  63  t.  7 (19)  f.  6,  6a,  15. 


25)  Petref.  Germ.  t.  17  f.  4. 

26)  Cyathophylliden  u.  Zaphrentiden  p.  63  t.  2 f.  4,  6,  7,  8,  9,  10. 
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1911  Cyathophyllum  hallioides  Frech,  v.  Richthofen  China  Bd.  Y p.  41 
t.  6 f.  2a,  2b2?). 

Die  Koralle  ist  einfach  und  zylindrisch.  Der  Durchmesser  des 
Kelches  beträgt  etwas  weniger  als  2 cm,  die  Zahl  der  Septen  28  + 28. 

Im  Querschnitt  reichen  die  Primärsepten  fast  bis  zur  Mitte,  die 
Septen  zweiter  Ordnung  hingegen  sind  bedeutend  kürzer,  etwa  1j2  so 
lang  wie  die  Primärsepten.  Nach  der  Peripherie  zu  nehmen  die  Septen 
gleichmäßig  an  Stärke  zu.  Zu  beiden  Seiten  des  sehr  verlängerten  und 
deutlich  erkennbaren  Hauptseptum,  ordnen  sich  die  anderen  Septen 
ziemlich  undeutlich  fiederstellig  an.  Im  Zentrum  ist  die  keulenförmige 
Verdickung  des  Hauptseptum  sehr  deutlich  ausgeprägt,  wo  es  sich  mit 
den  Primärsepten  der  beiden  gegenüberliegenden  Quadranten  vereinigt. 
Die  beiden  Seitensepten  heben  sich  weniger  deutlich  ab.  In  der 
peripherischen  Zone,  wo  die  Septen  beider  Ordnung  vertreten  sind,  sind 
Querdissipimente  ziemlich  zahlreich  ausgebildet. 

Leider  konnte  ein  Längsschnitt  nicht  hergestellt  werden,  zumal  das 
vorliegende  Material  zu  diesem  Zwecke  nicht  ausreichte. 

Mit  vorliegenden  Originalstücken  von  Frech  aus  dem  Mitteldevon 
(Crinoidenschicht)  der  Eifel,  stimmen  die  karnischen  Stücke  gut  überein. 
Der  einzige  Grund,  wTarum  die  Bestimmung  nicht  definitiver  gemacht 
werden  konnte,  ist,  wie  gesagt,  die  Unmöglichkeit  der  Herstellung  eines 
Längsschnittes. 

Vorkommen:  Einige  kleine  Stücke  aus  dem  schwarzen  unter- 
devonischen Kalk  des  Wolay  er  Thörl. 

Cyathophyllum  cf.  heterophyllum  M.  Edw.  et  Haime. 

1860  Cyathophyllum  heterophyllum  Milne  Edwards,  Hist.  nat.  des  Cor. 

p.  369.  (Hier  die  vollständigen  Synonymen.) 

1866  Astrothylacus  giganteus  Ludwig,  Korallen  aus  palaeolithischen 
Formationen.  Palaeogr.  Bd.  14. 

1873  Cyathophyllum  heterophyllum  Dybowski,  Zoantharia  rugosa  p.  ltf. 
1879Ptychophyllum  eifelense  Kayser.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesell. 
Bd.  31  p.  305  t.  5 f.  5. 

1881  Cyathophyllum  obconicum  Quenstedt.  Petrefactenkunde  Deutsch- 
lands. Bd.  6 p.  460  t.  158  f.  32. 

1881  Cyathophyllum  limbatum  ibid.  p.  465  t.  158  f.  38  (cet.  excl.). 

1881  Cyathophyllum  strioleps  ibid.  p.  483  t.  159  f.  25. 

1881  Zaphrentis  domestica  F.  Maurer  p.  90  t.  1 f.  23. 

27)  In  der  Tafelerklärung  zu  Tafel  6 Fig.  2b  im  Frech’schen  Werk  hat  sich 
ein  Druckfehler  eingefunden  — statt  Oberdevon  ist  selbstverständlich  Mitteldevon 
zu  lesen. 


2 


18 


1886  Cyathophylhim  heterophyllum  Frech,  Cyathophylliden  n.  Zaphren- 
tiden  p.  59  t.  6 f.  5 — 10. 

Die  Koralle  ist  einfach  und  besitzt  eine  subzylindrische  Gestalt. 

Der  Querschliff  ist  elliptisch  mit  längerem  Durchmesser,  etwa  2 cm 
und  kürzerem,  etwa  1 cm.  Die  Primärsepten  haben  einen  sehr  gekrümmten 
Verlauf  und  reichen  bis  zur  Mitte,  wo  sie  sich  umeinander  drehen. 
Dieses  Umschlingen  ist  nicht  auf  einen  Punkt  beschränkt,  sondern  ge- 
schieht auf  einer  langausgestreckten  Linie,  welche  der  Symmetrielinie 
der  Seitensepten  entspricht.  Die  Septen  zweiter  Ordnung  sind  im  all- 
gemeinen sehr  kurz  und  ragen  nur  sehr  wenig  in  das  Kelchinnere  hinein, 
können  aber  eine  Länge  von  einem  halben  Radius  erreichen.  Die  Zahl 
der  Septen  beträgt  38  + 38.  Sie  waren  ursprünglich  von  geringem 
Durchmesser,  werden  jedoch  meist  durch  Ansatz  von  Stereoplasma  ver- 
dickt. Besonders  klar  ist  diese  Verdickung  im  randlichen  Teil  des 
Querschliffes  zu  sehen.  Zwischen  den  Septen  sind  zahlreiche  gerade 
oder  nach  innen  zu  konvexe  Dissipimente  sehr  wohl  ausgebildet. 

Ein  Längsschliff  stellt,  wegen  der  außerordentlichen  Unregelmäßig- 
keit der  Blasen,  ein  sehr  verworrenes  Bild  dar.  Die  äußere  Blasenzone 
ist  sehr  stark  entwickelt  und  besteht  aus  verschiedenartig  gestalteten 
Blasen,  die  im  allgemeinen  ihre  Längsachse  der  Wand  parallel  gestellt 
haben.  Die  mittlere  Zone  ist  noch  verworrener  wie  die  äußere  und  be- 
steht aus  unregelmäßig  durcheinander  geworfenen  Dissipimenten,  die 
kaum  eine  Ähnlichkeit  mit  Böden  zeigen.  Noch  verworrener  wird  das 
Bild,  sowohl  in  der  äußeren  wie  in  der  inneren  Zone,  durch  das  un- 
regelmäßige Auftreten  der  Septen.  Die  Außenzone  beträgt  etwa  2/3  des 
gesamten  Kelchdurchmessers. 

Mit  Dünnschliffen  von  Cyathophyllum  heterophyllum  aus  dem  deut- 
schen Mitteldevon,  zeigen  die  beschriebenen  Schliffe  eine  so  große 
Ähnlichkeit,  daß  man  die  karnischen  Stücke  wohl  ohne  Bedenken  zu  der 
Art  stellen  könnte.  Diese  Ähnlichkeit  ist  besonders  auffallend  in  der 
Entwickelung  der  Septen,  ihrer  Zahl,  Länge  und  Umschlingung  im  Zen- 
trum sowie  in  dem  verworrenen  Bild  des  Längsschliffes. 

Vorkommen:  Ein  einziges  Stück  aus  dem  Unterdevon  von  Seekopf 
Thörl. 

Diese  Koralle  ist  eine  von  den  seltenen  Vorkommen  in  dem  tieferen 
Horizont,  zumal  die  überwiegende  Mehrzahl  der  beschriebenen  unter- 
devonischen  Korallen  von  diesem  Fundort  aus  dem  höher  gelegenen 
weißen  Kalk  stammen. 

Außer  den  Eifler  Exemplaren  wurde  ein  in  der  Ecole  des  Mines 
sich  befindendes  Stück  aus  dein  Mitteldevon  von  Lou-nan,  Süd-Yünnan 
von  Frech  beschrieben  und  abgebildet. 


— — 

C y a t h o p h y 1 1 u m v o 1 a i c u m n.  sp. 

Die  Koralle  ist  einfach  und  subzylindrisch.  Der  Kelch  selbst  ist 
leider  bei  keinem  mir  vorliegenden  Exemplar  erhalten.  Die  Korallen 
sind  in  ihren  Dimensionen  sehr  verschieden,  z.  B.  beträgt  die  Größe 
des  Kelchdurchmessers  bei  den  kleinen  Exemplaren  4 mm,  bei  den 
großen  Stücken  dagegen  3 cm.  Ungeachtet  aber  der  Abweichung  der 
einzelnen  Korallen  an  Größe  voneinander,  läßt  sich  derselbe  Typus 
leicht  erkennen.  In  typischer  Ausbildung  sind  die  Kelche  von  2 bis 
2,5  cm  Durchmesser,  so  daß  die  kleineren  Formen  als  jüngere  Indi- 
viduen angesehen  werden  müssen.  Die  Höhe  der  Koralle  beträgt  bei 
den  ausgewachsenen,  allerdings  unvollkommenen  Individuen  etwa  3 cm. 
Die  Stücke  nehmen  sehr  schnell  an  Kelchdurchmesser  zu;  so  hat  bei- 
spielsweise ein  Exemplar  3 cm  von  der  unteren  Spitze  entfernt  einen 
Durchmesser  von  2,3  cm  schon  erreicht. 

Die  Theka  ist  dünn.  Die  wohlentwickelten  radiär  angeordneten 
Septen  alternieren  deutlich.  Die  Primärsepten  reichen  fast  oder  ganz 
bis  zur  Mitte,  ohne  sich  aber  zu  berühren.  Bei  einem  Querschliff  be- 
stehen die  Primärsepten  in  ihrem,  dem  Zentrum  zunächst  gelegenen 
Teil,  aus  Reihen  getrennter  Dornen.  Die  Sekundärsepten  sind  etwa 
1j2  so  lang  wie  die  Primärsepten.  Die  Zahl  der  Septen  ist  selbst- 
verständlich bei  verschiedenen  Kelchen  je  nach  der  Größe  des  Kelch- 
durchmessers sehr  verschieden  und  schwankt  zwischen  12  + 12  bei  den 
jüngeren  und  36  + 36  bei  den  ausgewachsenen  Formen.  Vom  Zentrum 
aus  gegen  die  Außenwand  werden  die  Septen  beider  Ordnungen,  be- 
sonders aber  die  erster  Ordnung,  immer  dicker,  so  daß,  wenn  sie  in  der 
Mitte  sehr  zart  und  fein  sind,  sie  nach  außen  eine  Dicke  von  fast  0,5  mm 
erreichen.  Infolge  dieser  Verdickung  scheint  im  Querschnitt  die  innere 
Zone  des  Kelches  von  einem  weißen  Ring  umgeben  zu  sein,  in  welchem 
die  konstituierenden  Septen  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  sind.  Nur  bei 
den  jüngeren  Formen  kommt  dieser  Ring  nicht  vor,  da  die  Septen  sehr 
dünn  und  von  einander  durch  einen  verhältnismäßig  großen  Zwischen- 
raum getrennt  sind.  Zwischen  den  benachbarten  Septen  finden  sich 
äußerst  feine  Querleisten. 

Das  Endothekalgehilde  besteht  aus  einer  Blasenzone,  die  fast  die 
ganze  Breite  des  Kelchdurchmessers  einnimmt,  während  die  zentralen 
Böden  auf  1j6  derselben  beschränkt  sind.  Die  letzteren  stehen  in  den 
Interseptalräumen  nicht  auf  gleicher  Höhe  und  können  daher  als 
„Böden“  kaum  betrachtet  werden.  Sie  werden  von  den  den  Durch 
schnitten  der  Septen  entsprechenden  vertikalen  Linien  quer  durchkreuzt. 
Dieser  Endothekalstruktur  nach  zu  schließen,  dürfte  der  Kelch,  der 
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nicht  mehr  vorhanden  ist,  die  Gestalt  eines  tiefen  Trichters  mit  kurzem, 
flachen  Boden  und  steil  abfallenden  Wänden,  besessen  haben. 

Die  beschriebenen  Stücke  sind  mit  dem  Cyathophyllum  vermiculare 
Goldf.28)  am  nächsten  verwandt.  Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  die 
karnische  aber,  wie  zahlreiche  vorliegende  Exemplare  und  Schliffe  aus 
dem  deutschen  Mitteldevon  zeigen,  durch  die  dünne  Theka,  die  be- 
sonders haarfeine  Beschaffenheit  der  Querdissipimente  im  Querschnitt 
und  die  durch  Ansatz  von  Stereoplasma  verursachte  starke  Verdickung 
der  Septen  in  der  peripherischen  Zone. 

Vorkommen:  Oberes  Unterdevon;  vom  Valentin-Tal  zwischen  den 
Tälern  auf  der  rechten  Seite  und  aus  den  Schichten  unter  dem  unteren 
Ton  desselben  Tales.  Ferner  aus  dem  weißen  Kalk  des  Wolayer  Thörl. 

Gruppe  des  Cyathophyllum  ceratites  Goldfuß. 
Cyathophyllum  dianthus  Goldf. 

1826  Cyathophyllum  dianthus  Goldf.  Petr.  Germ.  p.  34  t.  16  f.  lb,  c,  d. 
1851  Cyathophyllum  Steiningeri  M.  Edw.  et  Haime.  Polyp,  foss.  des 
terr.  palaeoz.  p.  378  (non  Cyathophyllum  dianthus  1.  c.  p.  381)- 
1851  Cyathophyllum  Roemeri  M.  Edw.  et  Haime  1.  c.  t.  8 f.  3. 

1866  Astrocyathus  nutricius  Ludwig.  Korallen  aus  palaeolithischen 
Formationen.  Palaeontographica  Bd.  XIV  t.  52  f.  4. 

1866  Taeniodendrolopas  rugosa  id.  ibidem,  t.  63  f.  2. 

1881  Cyathophyllum  dianthus  Quenstedt.  Petrefaktenkunde  Deutsch- 
lands t.  159  f.  2,  3;  p.  470  t.  162  f.  11  u.  12. 

1883  Heliophyllum  iuvene?  E.  Schulz.  Eifelkalkmulde  von  Hillesheim 
p.  31. 

1886  Cyathophyllum  dianthus  Frech.  Cyathophylliden  und  Zaphrentiden 
p.  68  t.  1 (13)  f.  1—6. 

Die  Koralle  ist  zylindrisch  und  einfach.  Der  Durchmesser  schwankt 
zwischen  0,9  cm  und  1,5  cm.  Die  Theka  ist  dünn,  Thekalgebilde  konnten 
aber  nicht  beobachtet  werden,  da  die  Stücke  vom  Muttergestein  umhüllt 
sind.  Die  Septen  sind  wohl  entwickelt,  dick,  alternierend  und  ziemlich 
gerade.  Die  Primärsepten  reichen  fast  oder  ganz  bis  zur  Mitte,  ohne 
sich  aber  zu  berühren.  In  der  peripherischen  Zone  sind  sie  sehr  dick, 

um  in  der  Mitte  des  Kelches  fast  haarfein  zu  werden.  Diese  Zuschärfung 

* 

geschieht  sehr  plötzlich,  so  daß  der  peripherische  Teil  der  Septen  dick, 
der  zentrale  aber  sehr  dünn  ist.  Die  Zahl  der  Septen  schwankt  zwischen 
23  + 23  und  34  + 34.  Zwischen  den  Septen  sind  Querleisten  wohl  ent- 
wickelt, aber  meistenteils  auf  den  Teil  des  Querschliffes  beschränkt,  wo 
Septen  beider  Ordnungen  vorhanden  sind. 


28)  Petr.  Germ.  t.  17  f.  4. 
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Die  Böden  sind  sehr  dicht  gedrängt  und  nehmen  über  die  Hälfte  des 
Kelchdurchmessers  ein. 

Mit  den  vorliegenden  Schliffen  aus  der  Crinoidenschicht  der  Eifel 
lassen  sich  die  karnischen  garnicht  unterscheiden. 

Vorkommen:  1 Stück  aus  dem  Unterdevon  des  Valentin-Tal  und 
1 Stück  von  Wolay  er  Thörl. 

Cyathophyllum  alpinum  n.  sp. 

Der  Durchmesser  der  kreisförmigen  Kelche  schwankt  zwischen  13 
und  20  mm,  der  der  elliptischen  Kelche  zwischen  18  und  35  mm.  Die 
Höhe  beträgt  nach  Anfertigung  eines  Querschnittes  bei  keinem  Stück 
mehr  als  1,5  cm. 

Die  Septen  sind  sehr  deutlich  in  zwei  Ordnungen  geteilt  und  sind 
ca.  1 mm  oder  mehr  von  einander  entfernt;  ihre  Zahl  schwankt  bei  den 
ausgewachsenen  Formen  zwischen  34  + 34  und  38  + 38,  bei  den 
kleineren  Formen  sind  die  Primärsepten  fast  ebenso  zahlreich,  die  Septen 
zweiter  Ordnung  aber  garnicht  erkennbar.  Sämtliche  Septen  sind  bis 
auf  den  äußersten  Teil  des  Kelches  beschränkt.  Die  Septen  zweiter 
Ordnung  sind  äußerst  kurz,  etwa  halb  so  lang  wie  die  Primärsepten. 
Bei  den  größeren  Exemplaren  werden  die  Primärsepten  in  ziemlicher 
Ausdehnung  und  in  wechselnder  Mächtigkeit  von  Stereoplasma  um- 
lagert. Dadurch  verdicken  sich  die  Primärsepten  in  den  randlichen 
Teilen  so  stark,  daß  sie  breiter  erscheinen  als  die  Interseptalräume. 
Doch  ist  die  Verdickung  nicht  so  weit  vorgeschritten,  daß  die  Septen 
beider  Ordnungen  mit  einander  verschmelzen. 

Ein  Querschliff  zeigt  folgendes  Bild:  Die  ziemlich  dicht  gedrängten 
Böden  sind  unregelmäßig  und  durch  den  kristallisierten  Kalkspat 
an  manchen  Stellen  zerbrochen.  Sie  sind  durch  Abstände  von  0,5  mm 
von  einander  entfernt.  Die  peripherische  Zone  ist  von  Blasen  erfüllt, 
die  aber  nicht  immer  zum  Vorschein  kommen,  da  die  dicken  Septen  von 
dem  Schliff  zuweilen  gerade  getroffen  werden,  wenn  die  äußere  Zone 
keine  Struktur  erkennen  läßt. 

Die  neue  Art  unterscheidet  sich  von  Cyathophyllum  dianthus  Gold- 
fuß29), mit  dem  sie  am  nächsten  verwandt  ist,  durch  die  größere  Ent- 
fernung der  Septen  von  einander  und  die  geringere  Länge  der  Septen 
zweiter  Ordnung.  Ferner  ist  sie  durch  die  starke  Stereoplasmaver- 
dickung der  Septen,  ihre  radiäre  Anordnung  und  die  vollkommenere 
Ausbildung  der  Böden  sehr  leicht  von  der  genannten  Art  zu  unter- 
scheiden. 


29)  Petref.  Germ.  Bd.  I p.  34  t.  16  f.  1 b,  c,  d. 
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Vorkommen:  Mehrere  Stücke  aus  dem  Unterdevon  von  Wolayer 
Thörl,  oberem  Valentin-Tal  und  Cellonkofel. 

Cyathophyllum  n.  sp.  ex  aff.  dianthus  Goldfuß. 

Die  Länge  des  einzigen  vorliegenden  Exemplares  beträgt  2,5  cm, 
der  Durchmesser  1,2  cm.  Das  Stück  ist  subzylindrisch,  zeigt  aber  die 
charakteristische,  regelmäßige,  hornförmige  Biegung. 

Die  alternierenden  Septen  sind  im  Querschliff  radiär  angeordnet. 
Die  Septen  zweiter  Ordnung  sind  wesentlich  kürzer  als  die  Primär- 
septen.  Sämtliche  Septen  sind  jedoch  auf  den  dem  Rande  zunächst- 
gelegenen Teil  des  Schliffes  beschränkt. 

Im  Längsschliff  ist  die  etwa  1js  des  gesamten  Durchmessers  be- 
tragende peripherische  Zone  von  Blasen  erfüllt,  die  in  zwei  oder  drei 
der  Wand  parallel  gestellten  Reihen  angeordnet  sind.  Der  innere  Teil 
des  Schiffes  ist  von  kristallisiertem  Kalkspat  erfüllt,  in  welchem  sowohl 
Septen  wie  Böden  verschwunden  sind.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob 
diese  schmale,  peripherische  Blasenzone  dieser  Umkristallisierung  Wider- 
stand geleistet  hätte.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  voraussetzend, 
handelt  es  sich  um  eine  neue  Form  aus  der  Verwandtschaft  von  Cyatho- 
phyllum dianthus  oder  ceratites,  die  übrigens  sehr  nahe  miteinander 
verwandt  sind. 

Infolge  des  Verschwindens  der  Böden  und  des  inneren  Teiles  der 
Septen  ist  das  Stück  nicht  näher  bestimmbar.  Die  genauere  Bestimmung 
muß  bis  zur  Auffindung  besseren  Materiales  vertagt  werden,  immerhin 
geben  solche  Reste  von  der  Mannigfaltigkeit  der  unterdevonischen 
Korallenfauna  Kunde. 

Vorkommen:  Ein  Stück  aus  dem  Unterdevon  des  Wolayer  Thörl. 

Gruppe  des  Cyathophyllum  caespitosum  Goldfuß. 

Cyathophyllum  syringoporoides  n.  sp. 

Der  zusammengesetzte  Stock  besteht  aus  langgestreckten  zylin- 
drischen Individuen,  deren  Durchmesser  äußerst  klein  ist  — etwa  1 mm 
— , so  daß  der  ganze  Stock  für  eine  Syringopora  gehalten  werden  könnte. 
Die  Theka  ist  im  Verhältnis  zum  geringen  Durchmesser  der  Zellen  ziemlich 
kräftig.  Thekalstreifen  lassen  sich  nicht  erkennen.  Anwachsstreifen  sind 
jedoch  äußerst  stark  ausgebildet  und  umgeben  als  zahlreiche  Ringe  die 
Zellen  in  verschiedenen  Höhen.  Die  Vorgänge  der  Knospung  wurden 
nicht  beobachtet. 

Im  Querschliff  unterscheidet  man  einen  schmalen  peripherischen 
Ring,  welcher  der  Blasenzone,  und  einen  breiten  inneren,  welcher  der 
Bodenzone  entspricht.  Bei  günstiger  Erhaltung  sind  etwa  12  Septen  zu 
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unterscheiden,  deren  Teilung  wegen  ihrem  geringen  Durchmesser  nicht 
zu  erkennen  ist.  In  sämtlichen  Fällen  scheinen  sie  bis  zum  Zentrum 
zu  reichen,  wo  sie  frei  endigen. 

Im  Längsschliff  nehmen  die  Böden  etwa  die  Hälfte  des  gesamten 
Durchmessers  ein  und  sind  horizontal  oder  leicht  nach  unten  konvex. 
Ihre  Abstände  betragen  etwa  0,5  mm.  Die  Blasenzone  besteht  aus  einer 
einzigen  Reihe  sehr  langgestreckter  Blasen,  die  die  Außenwand  gewisser- 
maßen tapezieren  und  sich  perlenschnurartig  aneinander  reihen. 

Diese  sehr  leicht  erkennbare  Form  ist  mit  Cyathophyllum  minus 
A.  Roemer30)  aus  dem  deutschen  Oberdevon  am  nächsten  verwandt. 
Beide  haben  das  Vorhandensein  einer  einzigen  Blasenreihe  und  die 
Kleinheit  der  Kelche  gemeinsam.  Doch  unterscheidet  sich  Cyatho- 
phyllum minus  durch  erheblich  größeren  Durchmesser,  5 mm  statt  1 mm, 
sowie  durch  größere  Entfernung  der  Böden.  Ferner  ist  die  Zahl  der 
Septen,  dem  größeren  Kelchdurchmesser  entsprechend,  bedeutend 
größer. 

Von  allen  anderen  beschriebenen  Arten  ist  die  Form  durch  den  sehr 
kleinen  Durchmesser  der  Zellen  leicht  zu  unterscheiden. 

Vorkommen:  Eine  faustgroße  Masse  aus  dem  Unterdevon  von 
Wolay  er  Thörl. 

Gruppe  des  Cyathophyllum  decorticatum  Billings. 

Cyathophyllum  macrocystis  Frech. 

1886  Cyathophyllum  macrocystis  Frech,  Die  Cyathophylliden  und  Zaphren- 
tiden  p.  79  t.  2 f.  11,  11a,  12. 

Die  Koralle  ist  einfach  und  subzylindrisch.  Der  Durchmesser  be- 
trägt 2,5  cm.  Die  Theka  ist  ziemlich  dick,  Septalstreifen  sind  deutlich 
entwickelt.  Die  Septen  alternieren  sehr  deutlich  und  waren  ursprüng- 
lich von  geringem  Durchmesser;  durch  Ansatz  von  Stereoplasma  wurden 
die  meisten  aber  sehr  verdickt.  Infolge  dieses  hohen  Stadiums  der  Ver- 
dickung sind  Querdissepimente  wegen  Mangels  an  Raum  weniger  zahl- 
reich entwickelt.  Die  Primärsepten  reichen  bis  zum  Zentrum,  wo  sie 
sich  deutlich  umeinander  drehen.  Die  Septen  zweiter  Ordnung  hingegen 
sind  äußerst  kurz  und  auf  den  randlichen  Teil  des  Querschliffes  be- 
schränkt. Meist  ragen  sie  nur  als  verlängerte  Dornen  in  das  Kelchinnere 
hinein. 

Im  Längsschliff  besitzen  die  Böden  eine  Ausdehnung  von  2/3  der 
ganzen  Breite  des  Kelchdurchmessers  und  sind  durch  Abstände  von 
1 oder  2 mm  von  einander  getrennt.  In  der  Mitte  sind  die  Böden  flach, 


30)  Harz  III  p.  29  t.  6. 
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aber  nach  dem  Rande  zu  aufgetrieben,  wo  sie  in  Berührung  mit  den 
peripherischen  Blasen  stehen,  sind  sie  etwas  abwärts  gebogen. 

Mit  Schliffen  aus  den  oberen  Cultrijugatus-Schichten  gegenüber 
Lissingen  bei  Gerolstein,  die  sich  in  der  Privatsammlung  von  Herrn 
Geheimen  Bergrat  Professor  Dr.  Frech  befinden,  zeigen  unsere  Schliffe 
eine  bemerkenswerte  Ähnlichkeit  der  Struktur,  so  daß  die  Richtigkeit 
der  Bestimmung  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 

Vorkommen:  Ein  einziges  abgerolltes  Stück  aus  dem  weißen  Kalk 
des  Seekopf  Thörl. 

Die  Art  ist  sonst  nur  aus  den  Cultrijugatus-Schichten  von  West- 
deutschland bekannt. 

JiaHia  M.  Edw.  et  Haime  emend.  Frech. 

H a 1 1 i a ? sp. 

Der  Durchmesser  in  der  Ebene  der  Hauptsepten  beträgt  8 mm;  in 
der  Ebene  der  Seitensepten  5 mm.  Die  Zahl  der  Septen  ist,  angesichts 
des  geringen  Kelchdurchmessers,  verhältnismäßig  sehr  hoch  — 24  + 24. 
Gegen-  und  Seitensepten  sind  nicht  besonders  ausgezeichnet.  Die  Pri- 
märsepten  reichen  nicht  bis  zur  Mitte,  sondern  lassen  einen  verhältnis- 
mäßig großen  Raum  im  Zentrum  frei.  Die  Septen  zweiter  Ordnung 
sind  etwa  2/2  so  lang  wie  die  Primärsepten.  Septalleisten  fehlen  oder 
sind  nur  angedeutet. 

Das  Endothekalgebilde  konnte  wegen  Mangels  an  Material  durch 
Längsschliffe  nicht  beobachtet  werden.  Doch  sind  Böden  im  Querschliff  zu 
erkennen,  da  derselbe  etwas  schräg  getroffen  ist. 

Dieses  einzige  Stück  läßt  eine  Bestimmung  kaum  ausführen.  Die 
deutliche  fiederstellige  Anordnung  der  Septen  dürfte  vielleicht  auf  Hallia 
hinweisen,  doch  zeigt  der  Schliff  durch  das  Vorhandensein  der  an- 
scheinend breiten  Böden  und  der  kurzen  alternierenden  Septen  große 
Ähnlichkeit  mit  einem  Cyathophyllum  aus  der  Gruppe  von  Cya- 
thophyllum  caespitosum  Goldf. 

Abgebildet  möge  der  Schliff  aber  werden,  denn  das  Stück  ist  eines 
von  den  seltenen  Vorkommen  von  Plöckenpaß. 

Vorkommen:  Das  einzige  Stück  aus  dem  Unterdevon  von  Cellon- 
kofel-Plöckenpaß. 

EndophyHum  M.  Edw.  et  Haime. 

Sy?i.  Spongophyllum  Byb.  u.  auct.  non  M.  Edw.  et  H. 

Endophyllum  carnicum  n.  sp.  ex  aff.  acanthici. 

Diese  einfache  Koralle  besitzt  einen  Durchmesser  von  2,5  cm. 

Ein  Querschliff  zerfällt  in  zwei  Zonen,  einer  zentralen  Septal-  und 
einer  dieselbe  einschließenden  Außenzone.  Die  äußere  wird  aus  läng- 
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liehen,  ziemlich  schmalen,  elliptischen  Blasen  gebildet.  Die  Größe  der 
Blasen  ist  recht  verschieden  und  dürfte  durchschnittlich  etwa  3 mm 
an  Länge  betragen.  Die  Blasen  sind  in  konzentrischen  Kreisen  an- 
geördnet,  deren  Zahl  durchschnittlich  drei  ist.  An  diese  drei  Reihen 
legt  sich  stellenweise  eine  vierte  an.  Die  Septen  beginnen  erst  inner- 
halb dieses  Blasengewebes  ohne  irgend  einen  Zusammenhang  mit  der 
Außenwand  und  nehmen  einen  kreisförmigen  Raum  ein.  Sie  sind  sehr 
zahlreich  etwa  36  + 36  und  durch  regelmäßige  Dissipimente  verbunden. 
Sie  sind  strahlenförmig  angeordnet  und  in  zwei  Ordnungen  deutlich 
geteilt.  Zwischen  diesen  entstehen  beträchtliche  Längenunterschiede, 
denn  die  Primärsepten  sind  etwa  doppelt  so  lang  wie  die  Septen  zweiter 
Ordnung.  Die  Primärsepten  sind  in  der  Mitte  keulenförmig  verdickt 
und  unregelmäßig  umeinander  gerollt. 

Die  beschriebene  Art  ist  dem  Endophyllum  acanthicum  Frech31)  sehr 
nahe  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  durch  den  spiral  gebogenen  Ver- 
lauf der  Septen. 

Vorkommen:  Ein  einziges  Stück  aus  dem  Unterdevon  von  Wolayer 
Thörl. 


Endophyllum  sp.  ex  aff.  acanthici  Frech. 

Diese  einfache  subzylindrische  Koralle  besitzt  einen  Durchmesser  von 
1,5  cm.  Die  Zahl  der  alternierenden  Septen  beträgt  40  + 40.  Die  Un- 
gleichheit der  Septen  erster  und  zweiter  Ordnung  ist  in  bezug  auf  Länge 
ziemlich  beträchtlich,  zumal  die  Sekundärsepten  nur  die  Hälfte  oder 
weniger  der  Länge  der  Primärsepten  erreichen. 

Zuerst  hatte  ich  das  einzige  gut  erhaltene  Exemplar  als  ein 
Cyathophyllum  aus  der  Gruppe  von  Cyathophyllum  ceratites  Goldf. 
bestimmt,  da  die  peripherische  Rückbildung  der  Septen  im  unteren  Teil 
der  Koralle  nicht  so  weit  fortgeschritten  ist  wie  weiter  oben.  Erst  ein 
Schliff  durch  den  Kelch  selbst  bewies  die  Zugehörigkeit  des  Stückes  zu 
Endophyllum.  Die  Septen  sind  in  diesem  Querschnitt  deutlich  rück- 
gebildet und  von  der  Wand  durch  mehrere  Reihen  kleinerer  Blasen 
abgetrennt. 

Die  Bestimmung  ließ  sich  nicht  genauer  ausführen,  da  nur  ein  sehr 
exzentrischer  Längsschnitt  vorliegt,  wonach  allerdings,  den  vertikal  ge- 
stellten Septen  und  den  peripherischen  Blasen  nach  zu  schließen,  die 
Böden  etwas  über  die  Hälfte  des  gesamten  Kelchdurchmessers  ein- 
nehmen dürften. 

Vorkommen:  Zwei  Stücke  aus  dem  Unterdevon  des  Wolayer  Thörl. 


31)  Cyathophylliden  u.  Zaphrentiden  p.  87  t.  6 f.  1,  la,  2,  2a,  3,  4. 
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Cystiphyllidae. 

Cystiphyllum  Lonsdale. 

Cystiphyllum  intermedium  Tscherny.  sp.  var.  n. 

densum. 

Die  äußere  Gestalt  ist  zylindrisch  oder  kegelförmig;  das  untere  Ende 
der  Koralle  läuft  wahrscheinlich  in  einer  mehr  oder  minder  stumpfen 
Spitze  aus.  Bei  einem  Durchmesser  von  4 cm  besitzen  die  vorhandenen 
Bruchstücke  des  Kelches  eine  Länge  von  6,5 — 7 cm,  doch  dürften  die 
Kelche  ursprünglich  beträchtlich  länger  gewesen  sein.  Die  Außenwand 
ist  mit  ziemlich  stark,  manchmal  sogar  sehr  stark  entwickelten  Anwachs- 
streifen  und  Wülsten  versehen,  die  sich  im  Querschnitt  des  Kelches  als 
wellenförmige,  Ausbuchtungen  der  Wände  bemerkbar  machen.  Im  Längs- 
schnitt ist  der  Innenraum  in  zwei  Zonen  geteilt,  die  nur  wenig  scharf 
voneinander  getrennt  sind  und  allmählich  ineinander  übergehen.  Die 
Außenzone  enthält  langgestreckte  Blasen,  die  parallele  Schichten  bilden 
und  mehr  oder  weniger  der  Gestalt  des  Kelches  entsprechen.  Das 
Blasengewebe  zeigt  keine  Spur  von  Septen  oder  septenähnlichen  Ge- 
bilden. Der  Innenraum  des  Kelches  ist  also  ungekammert  und  die  ver- 
tikalen Blasenreihen  stoßen  unmittelbar  aneinander.  Die  Blasen  stehen 
im  randlichen  Teil  der  Koralle  ganz  oder  fast  vertikal,  nach  innen  aber 
gegen  die  zentrale  Zone  des  Kelches  gehen  sie  allmählich  aus  der  verti- 
kalen in  horizontale  Lage  über  und  nehmen  dabei  etwas  an  Größe  zu. 
An  den  meisten  Stellen  stehen  sie  sehr  dicht,  stellenweise  sogar  so,  daß 
sie  einander  fast  berühren.  Die  gestreckte  Form  der  Blasen  erinnert  an 
Böden.  In  der  Außenzone  des  Längsschnittes  bilden  die  linsenförmigen 
Blasen  ziemlich  lange  Reihen,  deren  Längsachsen  der  Kelchwand 
parallel  gestellt  sind. 

Von  Cystiphyllum  cristatum  Frech33)  und  Cystiphyllum  cylindricum 
Lonsdale34)  läßt  sich  die  Art  sehr  leicht  durch  die  geringe  Größe  der 
Blasen  unterscheiden.  Mit  den  uralischen  Arten  zeigt  sie  jedoch  eine 
bemerkenswerte  Ähnlichkeit  besonders  in  der  äußeren  Gestalt.  Von 
Diplocone  amplexoides  Tscherny.35)  unterscheidet  sich  die  beschriebene 
Art  durch  ihre  bedeutende  Größe,  das  Fehlen  der  Septen  und  die  raschere 
Zunahme  des  Kelchdurchmessers  mit  dem  Wachstum. 

Näher  verwandt  sind  die  beschriebenen  Stücke  der  Diplocone 
intermedia  Tscherny.36).  Von  dieser  zu  Cystiphyllum  zu  stellenden 

33)  Cyathophylliden  u.  Zaphrentiden  p.  105. 

34)  Murchison,  Silur.  Syst.  p.  691  t.  16  f.  3. 

35)  Die  Fauna  des  Unterdevon  am  Ostabhang  des  Ural  1893.  p.  97  t.  14  f.  9. 

36)  1.  c.  p.  97  t.  14  f.  19. 
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Koralle  unterscheiden  sich  die  karnischen  Exemplare  durch  die  sehr 
enggedrängte  Stellung  der  Blasen  in  allen  Teilen  des  Längsschnittes. 
Es  ist  schwer  festzustellen,  ob  diese  als  eine  neue  Art  oder  Varietät  an- 
zusehen sei,  da  das  Material  aus  dem  Ural  ziemlich  dürftig  zu  sein 
scheint.  Bis  bessere  Stücke  es  möglich  machen,  eine  Entscheidung  zu 
treffen,  mögen  diese  vorliegenden  Stücke  als  Varietät  der  uralischen 
Art  betrachtet  werden. 

Mit  den  devonischen  Arten  aus  Böhmen  ist  keine  Verwechselung 
möglich,  da  die  betreffenden  Formen  Cystiphyllum  bigener37)  und  ulti- 
mum38) bedeutend  größer  sind. 

Vorkommen:  Aus  dem  Unterdevon  von  Seekopf  Thörl. 

Cystiphyllum  vesiculosum  Goldfuß. 

1826  Cyathophyllum  vesiculosum  Goldf.  Petref.  Germ.  p.  58  t.  17  f.  5, 
t.  18  f.  1. 

1826  Cyathophyllum  secundum  ibid.  p.  58  t.  18  f.  2. 

1826  Cyathophyllum  ceratites  (pars)  Goldf.  ibid.  t.  17  f.  2k. 

1841  Cystiphyllum  vesiculosum  Phillips.  Palaeoz.  Fossils  p.  10  t,  4 f.  12. 
1850  Cystiphyllum  vesiculosum  De  Verneuil  et  J.  Haime.  Bull.  Soc.  geol. 
de  France  2.  Ser.  Bd.  7 p.  162. 

1850  Cystiphyllum  secundum  u.  vesiculosum  D’Orbigny  Prodr.  de  Palaeon- 
tologie.  Bd.  1 p.  106. 

1851  Cystiphyllum  vesiculosum  M.  Edw.  et  Haime.  Polyp,  foss.  des  terr. 
palaeoz.  p.  462. 

1853  Cystiphyllum  vesiculosum  iidem  Brit.  Foss.  Corals  p.  243  t.  56  f.  1, 
la,  lb. 

1860  Cystiphyllum  vesiculosum  M.  Edw.  Hist.  Nat.  des  Cor.  p.  447. 

1886  Cystiphyllum  vesiculosum  Frech.  Cyath.  u.  Zaphrentiden  p.  108  mit 
Holzschnitt. 

Nur  ein  Bruchstück  liegt  vor,  mit  längerem  Durchmesser  von  32  mm 
und  kürzerem  Durchmesser  von  23  mm.  Der  zentrale  Innenraum  der 
Koralle  ist  mit  zahlreichen,  verschiedenartig  gestalteten  Blasen  gänzlich 
erfüllt,  die  an  Größe  bald  ziemlich  gleich,  bald  recht  verschieden  sind, 
indem  einzelne  langgestreckte  die  anderen  an  Größe  übertreffen.  Sie 
werden  von  einer  längeren  und  zwei  kürzeren  Seiten  begrenzt.  Sowohl 
die  längeren  wie  die  kürzeren  Linien  haben  ihre  Konvexität  gegen  das 
Zentrum  gerichtet.  An  der  Peripherie  des  Querschnittes  sind  die  Blasen 
kleiner  und  bedeutend  dichter  gedrängt  als  im  Zentrum.  Durchgängig 
sind  sie  äußerst  klein  mit  untergeordneten  größeren  hier  und  da  ver- 


37)  Barrande,  1.  c.  p.  164  t.  117. 

38)  1.  c.  p.  174  t.  105. 
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mischt  und  werden  weder  von  Septen  noch  Septalgebilden  zerlegt. 
Leider  gestattet  die  Dünne  des  Stückes  nicht  das  Herstellen  eines 
Längsschnittes. 

Ein  ungefähr  gleichgestalteter  Querschnitt  des  mitteldevonischen 
Cystiphyllum  vesiculosum  Goldf.  aus  der  Eifel  unterscheidet  sich  kaum 
merklich  von  dem  karnischen  Exemplar.  In  beiden  Fällen  sind  die 
kleinen  Blasen  in  der  peripherischen  Zone,  die  gröberen  im  Zentrum  der 
Koralle  deutlich  unterscheidbar.  Septalreste  sind  weder  in  einem  noch 
im  anderen  Querschnitt  zu  beobachten.  Nur  die  Mangelhaftigkeit  des 
vorliegenden  Stückes,  die  z.  B.  die  Anfertigung  des  Längsschnittes 
unmöglich  macht,  erlaubt  nicht  eine  ganz  sichere  Bestimmung,  doch  ist 
kein  Merkmal  vorhanden,  das  eine  Unterscheidung  desselben  von 
Cystiphyllum  vesiculosum  aus  dem  Mitteldevon  gestattet. 

Vorkommen:  Aus  dem  schwärzlichen  Kalk  des  Unterdevon  von 
Cellonkofel. 

Cystiphyllum  cristatum?  Frech. 

1886  Cystiphyllum  cristatum  Frech.  Cyathophylliden  u.  Zaphrentiden. 
p.  109  t.  8 f.  17  u.  26. 

1893  Cystiphyllum  cristatum?  Tscherny.  Ostabhang  des  Ural  p.  96  t.  14 
f.  18. 

Nur  ein  einziger  Kelch  liegt  vor,  dessen  Durchmesser  ca.  32  mm 
beträgt.  Die  innere  Zone  ist  von  Muttergestein  erfüllt,  die  äußere,  besteht 
ausschließlich  aus  großen  und  kleinen  Blasen,  die  in  etwa  sieben  Reihen 
angeordnet  sind.  Sie  sind  schräg  von  innen  nach  außen  gerichtet,  so  daß 
der  Kelch  demgemäß  einen  breiten,  schrägen  Rand  besitzt.  Aus- 
gesprochene Septen  sind  wohl  entwickelt  und  verlaufen  von  der  Außen- 
wand bis  zur  Grenze  der  zwei  Zonen. 

Wegen  des  Vorhandensein  von  Septen  habe  ich  den  Kelch  zu 
Cystiphyllum  cristatum  Frech  gestellt,  doch  da  das  Material  mangelhaft 
ist,  habe  ich  die  Bestimmung  mit  einem  Fragezeichen  bezeichnet.  Das 
vorliegende  Stück  sei  nur  deshalb  beschrieben,  um  zu  zeigen,  daß  die 
Korallenfauna  noch  lange  nicht  erschöpft  ist,  denn  obwohl  die  Be 
Stimmung  nicht  ganz  sicher  ist,  ist  der  Kelch  von  den  beiden  angeführten 
Cystiphyllenarten  durch  das  Vorhandensein  der  Septen  sehr  deutlich 
unterscheidbar. 

Vorkommen:  Ein  einziges  Stück  aus  dem  Unterdevon  des  oberen 
Valentin-Tal. 

Außer  den  Vorkommnissen  im  deutschen  Mitteldevon  wurde  die 
Art  (mit  Fragezeichen  bestimmt)  von  Tschernyschew  aus  dem  Unter- 
devon am  Ostabhang  des  Ural  beschrieben  und  abgebildet. 
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Tabulata. 

Heliolitidae. 

fieliolites  Dana. 

Heliolites  confinensisn.  sp. 

Der  Korallenstock  bildet  rundliche,  knollige  Massen  von  deutlich 
elliptischem  Umriß  und  verschiedener  Größe  und  Gestalt.  Der  Abstand 
der  benachbarten  Kelche  voneinander  ist  gewöhnlich  etwas  größer  als 
ihr  Durchmesser.  Bei  einigen  Stücken  hingegen  sind  die  Kelche  um 
weniger  als  die  Länge  eines  Durchmessers  voneinander  getrennt.  Folg- 
lich ist  das  Coenenchym  bei  einigen  Exemplaren  viel  reicher  entwickelt 
als  bei  anderen.  Sogar  der  Abstand  der  Kelche  voneinander  ist  an  ver- 
schiedenen Stellen  desselben  Stockes  sehr  verschieden. 

Im  Längsschliff  sind  die  großen,  durch  horizontale  Böden  geteilten 
Kelche  sehr  klar  zu  sehen.  Das  Coenenchym  besteht  aus  sehr  feinen, 
festverwachsenen,  durch  horizontale  Böden  geteilte  Röhren,  deren 
Größe  bei  demselben  Stock  annähernd  gleich  ist.  Abgesehen  von  dem 
Coenenchym  ist  eine  starke  Stereoplasma-Verdickung  wahrzunehmen,  die 
bei  Heliolites  interstinctus  Linne  nur  andeutungsweise  vorhanden  ist. 
Die  Kelche  sind  beiderseits  von  ziemlich  starken  und  wohlentwickelten 
Wänden  begrenzt,  deren  Dicke  zwei-  oder  dreimal  so  groß  ist  als  die  der 
Coenenchymröhren.  Die  Dicke  schwankt  jedoch  bei  ein  und  demselben 
Kelche;  diese  Unregelmäßigkeit  ist  vielleicht  durch  die  mangelhafte 
Erhaltung  zu  erklären. 

Im  Querschliff  erscheinen  die  Kelche  als  kreisförmige  Öffnungen  und 
zwischen  denselben  die  prismatischen  Röhren  des  Coenenchyms  als  feine 
Punkte.  Der  Durchmesser  des  Kelches  behält  in  sämtlichen  Stücken 
denselben  Wert  bei  und  beträgt  etwa  1 mm.  Zwischen  den  Kelchen 
schieben  sich  1,  2,  3,  sogar  manchmal  4 Coenenchymröhren  ein,  so  daß 
eine  Entfernung  von  ca.  2 mm  die  Kelche  trennt.  Seltener  berühren 
sich  die  Kelche  an  einem  Punkte  ohne  die  Einschiebung  eines  Coenen- 
chymrohres.  Die  feinen  Böden  stehen  viel  dichter  in  den  Coenenchym- 
röhren, als  in  den  großen  Kelchen;  so  kommen  auf  5 mm  Kelchlänge 
ungefähr  25  Böden  auf  die  ersteren  und  15  auf  die  letzteren. 

Die  karnischen  Stücke  stehen,  wegen  der  größeren  Feinheit  des 
Coenenchym  und  dem  kleineren  Abstand  der  Kelche  dem  Heliolites 
interstinctus  Linne39)  am  nächsten.  Doch  ist  das  Gewebe  bedeutend 
feiner  als  bei  der  genannten  Art,  wie  ein  Dünnschliff  von  einem  durch 
Lindström  selbst  bestimmten  Exemplar  aus  dem  Obersilur  von  Wisby 
sehr  deutlich  erkennen  läßt. 


39)  Madrepora  interstincta  Systema  Nat.  ed.  XII  Vol.  I p.  1276.  1767. 
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Vorkommen:  Untersucht  wurden  9 Stücke  aus  dem  weißen  Kalk  des 
Unterdevon  von  Wolayer  Thörl  und  3 Stücke  von  Seekopf  Thörl. 

Favositidae. 

Favosites  Lamarck. 

Syn  Calamopora  Goldf. 

Favosites  proasteriscus  n.  sp. 

Von  dieser  Art  liegen  mehrere  ziemlich  große  Bruchstücke  vor, 
von  denen  das  größte  eine  Länge  von  ca.  9 cm  erreicht. 

Der  Stock  ist  aus  langen,  prismatischen  Individuen  zusammen- 
gesetzt, die  einen  Durchmesser  von  etwa  1 mm,  selten  weniger  besitzen. 
Die  Kelche  sind  durch  äußerst  dünne  Wände  voneinander  getrennt,  die 
von  Wandporen  durchbohrt  sind.  Die  letzteren  sind  kreisförmig,  ziemlich 
groß  und  einreihig.  An  mancher  Stelle  sind  sie  sehr  klar  mit  bloßem 
Auge  zu  erkennen,  besonders  aber,  wo  die  Oberfläche  etwas  angewittert 
ist;  an  anderen  Stellen  aber  lassen  sie  sich  garnicht  wahrnehmen. 

Im  Querschliff  sind  die  Kelche  polygonal,  im  allgemeinen  fünf-  bis 
siebenseitig,  die  knospenden  Individuen  schieben  sich  zwischen  die  aus- 
gewachsenen unregelmäßig  ein. 

Im  Längsschnitt  erscheinen  die  Kelche  fast  alle  von  gleicher  Größe; 
kleinere  sind  nur  verhältnismäßig  selten  zu  treffen.  Sie  werden  von  den 
horizontalen  oder  etwas  konkaven,  dünnen  Böden  in  ziemlich  regel- 
mäßige Räume  geteilt.  Die  Böden  sind  dicht  gedrängt,  so  daß  an- 
nähernd 25  in  einem  cm  Länge  zu  liegen  kommen.  Sie  scheinen  in  fast 
sämtlichen  Fällen  auf  gleicher  Höhe  zu  stehen  und  sind  sehr  viel  weniger 
ausgebildet  wie  bei  den  Formen  Favosites  Goldfussi  und  Favosites  Goth- 
landicus.  Im  Längsschliff  nehmen  die  Kelche  an  einigen  Stücken  eine 
wellenförmige  Form  an,  so  daß  die  ganze  Fläche  von  äußerst  bizarren 
Wellen  bedeckt  ist.  Dieser  wellenförmige  Verlauf  der  Kelche  wurde 
auch  von  Pocta  an  den  böhmischen  (F2)  Stücken  von  Favosites  intricatus 
Barr.40)  beobachtet  und  von  ihm  abgebildet. 

Diese  Stücke  könnten  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als  eine  klein- 
zellige Varietät  von  Favosites  Goldfussi  M.  Edw.  et  Haime  aufgefaßt 
werden.  Doch  zeigt  ein  Querschliff,  daß  an  den  Kreuzungsstellen  der 
Zellenwände  sternförmige  Verdickungen  entwickelt  sind,  die  jedoch  nicht 
jede  Kreuzungsstelle  kennzeichnen.  Sie  sind  meistens  da  ausgebildet, 
wo  mehr  als  drei  Zellenwände  Zusammentreffen.  Meist  treten  vier- 
strahlige,  selten  fünfstrahlige  Sternchen  hervor.  Dieses  Merkmal  wurde 


40)  Systeme  Silurien  du  Centre  de  la  Boheme,  p.  233  t.  88,  91,  95,  102. 
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bis  jetzt  nur  an  dem  Favosites  asteriscus  Frech41)  aus  dem  oberen 
Mitteldevon  von  Hwa-ling-pu  in  Zentralasien  beobachtet.  Unsere  Art 
unterscheidet  sich  von  der  zentralasiatischen,  von  der  ein  Dünnschliff 
zum  Vergleich  vorliegt,  durch  vollkommenere  Ausbildung  der  Böden 
und  die  Kleinheit  der  Kelche.  Ferner  unterscheidet  sie  sich  durch  die 
geringere  Deutlichkeit  der  Sternchen. 

Vorkommen:  7 Stück  aus  dem  Unterdevon  von  Wolayer  Thörl  und 
1 einziges  Stück  von  Seekopf  Thörl. 

Favosites  reticu  latus  Blain  v.  sp.  mut.  n.  praecursor. 

Der  Stock  bildet  schlanke,  zylindrische  oder  etwas  abgeplattete,  sich 
ein-  oder  zweimal  gabelnde  Äste  von  4 — 6 mm  Durchmesser  und  ca.  15 
bis  20  mm  Höhe,  die  am  unteren  Ende  ziemlich  stumpf  auslaufen.  Voll- 
ständige Exemplare  aber  liegen  nicht  vor. 

Die  prismatischen,  polygonalen,  meist  sechsseitigen  Zellen  sind  an 
der  Oberfläche  annähernd  gleich  groß,  zeigen  aber  im  Zentrum,  dem 
Wachstum  entsprechend,  erhebliche  Größendifferenzen.  Sie  besitzen 
durchschnittlich  einen  Durchmesser  von  etwa  0,5  mm.  Sie  liegen  un- 
mittelbar aneinander  und  strahlen  von  der  imaginären,  vertikalen  Achse 
allmählich  nach  außen  aus,  bis  die  Oberfläche  erreicht  wird.  Sie  werden 
von  sehr  dünnen  Wänden  begrenzt,  die  durch  Stereoplasma- Ablagerungen 
fast  oder  garnicht  verdickt  sind. 

Die  Stücke  beziehen  sich  auf  eine  verkleinerte  Form  von  Favosites 
reticulatus  Blainv.,  sowohl  auf  die  gesamten  Stöcke  wie  die  einzelnen 
Zellen,  so  daß  es  sich  um  einen  kleinen  Vorläufer  des  Favosites  reti- 
culatus handelt.  Bei  dem  Vergleich  mit  Favosites  reticulatus  aus 
dem  mitteldevonischen  Stringocephalenkalk  und  dem  oberen 
Korallenkalk  vom  Pelm  ergeben  sich  sehr  geringfügige  Unterschiede 
zwischen  der  mitteldevonischen  und  der  unterdevonischen  Form.  Bei 
der  mitteldevonischen  Form  ist  vor  allem  der  Durchmesser  der  einzelnen 
Zellen  etwa  doppelt  so  groß  wie  bei  ihren  kleinen  unterdevonischen 
Vorläufern.  Ebenso  sind  die  Größenverhältnisse  der  verzweigten 
Stämmchen  im  allgemeinen  bei  den  mitteldevonischen  Formen  erheblich 
größer.  Das  Fehlen  der  Septaldornen  bei  den  vorliegenden  Exemplaren 
aus  den  Karnischen  Alpen  ist  erwähnenswert  und  würde  bei  der  geringen 
Bedeutung,  die  den  Größenverhältnissen  zukommt,  den  einzigen,  wesent- 
lichen Unterschied  bedingen. 

Für  die  enge  Zusammengehörigkeit  der  mittel-  und  unterdevonischen 
Formen  ist  vor  allem  der  Umstand  wichtig,  daß  die  eine  wie  die  andere 
festgewachsene,  netzförmige  (reticulatus),  verzweigte  Formen  sind,  so 


4l)  v.  Richthofen:  China  Bd.  V 1911  p.  47  t.  9 f.  2 a— c. 
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daß  die  Kelche  sich  nach  allen  Seiten  öffnen.  Da  diese  unterdevonische 
Form  ein  zweifellos  naher  Verwandter  ist,  bezeichne  ich  sie  als  Vor- 
läufer (praecursor). 

Vorkommen:  Unterdevon  von  Seekopf  und  Wolay  er  Thörl. 

Favosites  Goldfussi  M.  Edw.  et  Haime. 

1829  Calamopora  Gothlandica  (pars)  Goldfuß,  Petref.  Germ.  p.  78. 

1841  Favosites  Gothlandica  Phillips,  Palaeoz  Fossils  .p.  16  t.  7 f.  21. 

1850  Favosites  Goldfussi  D’Orbigny,  1.  c.  Vol.  I p.  107. 

1851  Favosites  Goldfussi  M.  Edw.  et  Haime,  Polyp,  foss.  des  terr.  palaeoz. 
p.  235  t.  20  f.  3. 

1853  Favosites  Goldfussi  iidem,  Brit.  Foss.  Cor.  p.  214  Tab.  47  f.  3 — 3c. 
1860  Favosites  Goldfussi  H.  Milne  Edward,  Hist.  ipat.  des  Cor.  p.  248. 
1882  Favosites  Goldfussi  Barrois,  Terrains  Anciens  des  Asturies  p.  212. 
1885  Favosites  Goldfussi  Tschernyschew,  Die  Fauna  des  Unterdevon  am 
Westabhang  des  Ural  p.  95. 

1893  Favosites  Goldfussi  Tscherny.,  1.  c.  Ostabhang  d.  Ural  p.  191. 

Die  mir  vorliegenden  Korallenstöcke  sind  von  einer  ziemlichen 
Größe,  von  denen  der  größte  eine  Länge  von  ca.  15  cm  besitzt.  Die 
Stöcke  sind  aus  zahlreichen  Kelchen  zusammengesetzt  und  von  unregel- 
mäßiger Gestalt.  Die  Kelche  sind  typisch  ausgeprägt  polygonal  und 
dünnwandig.  Im  allgemeinen  sind  sie  von  gleichmäßiger  Größe,  die 
kleineren,  jüngeren  Individuen  schieben  sich  zwischen  die  ausgewach- 
senen Formen  ein.  Der  Durchmesser  schwankt  zwischen  1 und  2 mm. 
Die  Wände  sind  mit  runden  Poren  ausgestattet,  die  bald  einreihig,  bald 
in  zwei  den  Wänden  parallelen  Reihen  angeordnet  und  auf  jeder  pris- 
matischen Fläche  zu  erkennen  sind.  Sie  sind  alternierend  gestellt,  bis- 
weilen von  einem  erhöhten  Rand  umgeben.  Diese  Poren  sind  im  Dünn- 
schliff weniger  gut.  sichtbar  wie  *an  angewitterten  Flächen.  Die  dicken 
Böden  sind  sehr  vollkommen  ausgebildet,  wagerecht,  seltener  konkav 
oder  konvex.  Ihre  Abstände  sind  jedoch  ziemlich  unregelmäßig.  Je 
nach  der  Verlangsamung  oder  Beschleunigung  des  Wachstums  werden 
die  Böden  durch  große  oder  kleine  Abstände  von  einander  getrennt. 

Wie  vorliegende  Dünnschliffe  aus  dem  deutschen  Mitteldevon  zeigen, 
sind  die  beschriebenen  Stücke  zu  Favosites  Goldfussi  M.  Edw.  et  Haime  zu 
stellen,  da  die  beobachteten  Merkmale  in  bezug  auf  die  Abstände  der 
Böden  und  den  Durchmesser  der  einzelnen  Individuen  diese  Art  charak- 
terisieren. Mit  Favosites  Gothlandicus  wird  die  Art  bekanntlich  häufig 
verwechselt.  Von  einem  typischen  von  Lindström  selbst  bestimmten 
Dünnschliff  von  Favosites  Gothlandicus  aus  dem  Obersilur  von  Wisby 
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unterscheiden  sich  die  vorliegenden  Stücke  durch  bedeutend  geringeren 
Durchmesser  der  Zellen. 

Vorkommen:  Im  Unterdevon  des  Wolay  er  Thörl  (ca.  20  Stück),  des 
Seekopf  Thörl  (5  Stück)  und  des  Cellonkofels  (3  Stück).  Die  Art  wurde 
aus  dem  Unterdevon  Asturiens  von  Barrois  beschrieben.  Ferner  führte 
Tschernyschew  die  Art  aus  den  gleichhaltrigen  Schichten  am  Ost-  und 
Westabhang  des  Ural  an.  Neuerdings  hat  Fritz  Hermann42)  die  Art  aus 
dem  hercynischen  Unterdevon  von  Marburg  beschrieben. 

Favosites  polymorphus  Goldfuß. 

1829  Calamopora  polymorpha  var.  tuberosa  Goldf.  Petr.  Germ.  Bd.  I 
p.  79  t.  27  f.  2b— d,  3b— c. 

1829  Calamopora  polymorpha  var.  tuberosa  ramosa  ibid.  t.  27  f.  3a,  2. 
1829  Calamopora  polymorpha  var.  ramosa-divarica  ta  ibid.  t.  27  f.  4a — d. 
1829  Calamopora  spongites  var.  ramosa.  ibid.  p.  80  t.  28  f.  2a — g. 

1852  Favosites  polymorpha  Quenstedt.  Petr.  Deutschlands,  p.  642  t.  56 
f.  46—49. 

1853  Favosites  cervicornis  M.  ’Edw.  et  Haime.  Brit.  Foss.  Cor.  p.  216 
t.  48  f.  2. 

1853  Favosites  reticulata  iidem  ibid.  p.  215  t.  48  f.  1,  la,  lb. 

1860  Favosites  polymorpha  Milne  Edwards.  Hist.  nat.  des  Cor.  p.  251. 
1860  Favosites  cervicornis  ibid.  p.  256. 

1860  Favosites  reticulata  ibid.  p.  255. 

1878  Favosites  cervicornis  Nich.  Tabulate  Corals  p.  82  t.  4 f.  3 — 3b. 
1883  Pachypora  cristata  F.  Roemer  ex  parte.  Lethaea  palaeozoica  p.  437. 
1885  Favosites  polymorpha  Frech.  Die  Korallenfauna  des  Oberdevons 
in  Deutschland.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesell.  Bd.  37  p.  103 
t.  9 f.  1—3. 

1911  Favosites  polymorphus  Frech,  v.  Richthofen  China  Bd.  V p.  51. 

Die  Koralle  besteht  aus  sich  verzweigenden,  breiten  Ästen,  die  einen 
Durchmesser  von  ca.  1,5  cm  besitzen. 

Die  einzelnen  Individuen  strahlen  von  der  zentralen  Achse  des 
Zweiges  aus  und  biegen  sich  sanft  nach  außen.  Sie  sind  wesentlich  poly- 
gonal, manche  aber  etwas  gerundet  und  oval.  Von  Stereoplasma  sind 
sie  kaum  eingeengt,  denn  die  Wände  sind  äußerst  dünn  und  behalten 
diese  Dünne  auf  ihrer  ganzen  Länge  bei.  Die  Kelche  erreichen  einen 
Durchmesser  von  ca.  1 mm,  manche  aber,  hauptsächlich  die  kleineren 
und  jüngeren  Formen  sind  bedeutend  kleiner.  Die  wagerechten  Böden 
sind  verhältnismäßig  zahlreich  und  vollständig;  ihre  gegenseitigen  Ab- 
stände sind  ziemlich  beständig  und  betragen  durchschnittlich  1 mm. 

42)  Das  hercynische  Unterdevon  bei  Marburg  a.  L.  Jahrbuch  d.  Kgl.  Preuß. 
Geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin.  1912.  Bd.  33.  Teil  I.  Heft  2 p.  305. 
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Der  einzige  vorliegende  Dünnschliff  läßt  sich  von  einigen  aus  dem 
Mitteldevon  (Stringocephalenkalk)  der  Eifel  kaum  unterscheiden.  Alle 
Dünnschliffe  haben  die  verhältnismäßig  große  Häufigkeit  der  Böden  und 
die  geringe  Stärke  oder  gänzliches  Fehlen  der  Stereoplasmaverdickung 
gemeinsam.  Der  einzige  Unterschied,  der  auf  die  Erhaltung  zurück- 
zuführen ist,  ist  die  Seltenheit  der  Poren  bei  den  karnischen  Exemplaren. 
Da  die  Eifler  Stücke  meist  im  tonigen  Kalk,  die  karnischen  Stücke 
aber  meist  im  reinen  Kalk  Vorkommen,  könnte  dieser  Unterschied  der 
Seltenheit  der  Poren  durch  die  Kristallisierung  des  Kalkspats  erklärt 
werden. 

Vorkommen:  6 Bruchstücke  und  1 guter  Dünnschliff  aus  dem 
Unterdevon  des  Wolayer  und  Seekopf  Thörl.  Außer  den  Vorkommnissen 
im  Mitteldevon,  wurde  die  Art  in  unterdevonischen  Schichten  von 
Erbray  (Blanc  Calcaire),  Asturien,  Bretagne  und  Ardennes,  endlich 
am  Ostabhang  des  Ural  bereits  beschrieben. 

Striatopora  Hall. 

Striatopora  voläica  n.  sp. 

Es  liegen  zwei  große,  weiße  Kalksteinplatten  vor,  die  mit  Bruch- 
stücken dieser  Koralle  ganz  erfüllt  sind  und  sich  ohne  Zweifel  zur 
Gattung  Striatopora  gehörig  erweisen.  Die  Korallenstämmchen  sind 
langgestreckt  zylindrisch,  schlank  und  kaum  verzweigt.  Diese  einzelnen 
Fragmente  besitzen  einen  Durchmesser  von  etwa  2 mm  und  eine  durch- 
schnittliche Länge  von  7 mm.  Seltener  steigt  der  Durchmesser  bis 
auf  5 und  die  Länge  bis  auf  12  mm. 

Im  Längsschliff  verlaufen  die  einzelnen  Zellen  in  der  Achse  des 
Astes  durchweg  parallel  und  genau  in  der  Längsrichtung  und  biegen 
sich  scharf  von  hier  schräg  nach  außen  und  oben.  Auf  den  an- 
geschliffenen Platten  sind  sie  so  dicht  zusammengedrängt,  daß  das  ganze 
nur  als  weiße  Masse  erscheint,  in  der  die  einzelnen  Röhren  mit  bloßem 
Auge  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Im  Längsschliff  aber  unterscheidet 
man  deutlich  eine  zentrale  unverdickte  und  eine  nach  außen  zu  ver- 
dickte Wand.  Die  Ränder  der  Zellen,  wie  im  Querschliff  zu  sehen  ist, 
sind  ziemlich  regelmäßig  polygonal  mit  einem  Durchmesser  von  ca. 
0,3  mm  oder  noch  weniger.  Infolge  der  Kleinheit  der  Kelche  wurden 
die  feinen,  radialen,  den  Septen  entsprechenden  Streifen,  die  im  Hals 
des  Kelches  sonst  Vorkommen,  nicht  beobachtet.  Verbindungsporen 
sind  deutlich  und  verhältnismäßig  groß.  ■* 

Sowohl  Querschnitte  wie  Längsschnitte  zeigen,  daß  »die  Röhren  durch 
Ablagerungen  von  Stereoplasma  innerlich  eingeengt  sind.  Doch  er- 
reicht dieser  Absatz  keinen  solchen  Grad  wie  z.  B.  bei  Pachypora  und 
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ist,  wie  erwähnt,  im  Zentrum  der  Äste  kaum  merkbar.  Die  seltenen 
Böden  stehen  ziemlich  weit  voneinander  und  sind  im  einzelnen  regel- 
mäßig ausgebildet. 

Am  nächsten  verwandt  ist  die  beschriebene  Art  mit  Striatopora 
vermicularis  Mc  Coy  sp.  var.  filiformis  F.  Roemer  (Calamopora  fili- 
formis  F.  Roemer43)  aus  dem  Stringocephalenkalk  von  Dziwki  bei 
Siewierz  und  aus  dem  Oberdevon  von  Ober-Kunzendorf.  Die  äußere 
Gestalt  einiger  in  der  Privatsammlung  von  Frech  befindlicher  Stücke 
ähnelt  der  der  vorliegenden  Exemplare  außerordentlich.  Von  der  ober- 
devonischen Form  unterscheidet  sich  die  unterdevonische  durch  be- 
deutend geringeren  Durchmesser  der  einzelnen  Kelche  und  geringe  Ent- 
wickelung der  Böden.  Auch  ist  die  Stereoplasma-Ablagerung  weniger 
ausgebildet  und  in  dieser  Beziehung  ähnelt  sie  der  Hauptform  eher  als 
der  Varietät.  Von  der  Hauptform  Striatopora  vermicularis  Mc  Coy44) 
aber  unterscheidet  sie  sich  durch  geringeren  Durchmesser  der  gesamten 
Stöcke.  Dieser  geringere  Durchmesser  der  Stöcke  und  Röhren  macht 
eine  Verwechselung  mit  irgend  einer  anderen  beschriebenen  Art  der 
Gattung  unmöglich. 

Wegen  der  weißgrauen  Farbe  der  Stereoplasma-Verdickungen 
hebt  sich  die  Wand  der  Zellen  als  eine  schwarze,  haarfeine  Linie  her- 
vor, während  die  Grenze  bei  Favosites  reticulatus  verschwindet. 
Vorkommen:  Unterdevon  des  Wolayer  Thörl. 

Striatopora  subaequalis  M.  Edw.  et  Haime. 

1845  Calamopora  spongites  Michelin.  Icon,  zooph.  p.  189  t.  48  f.  8. 

1849  Alveolites  ramosus?  Steininger.  Geog.  Beschreibung  der  Eifel  p.  25 
t.  6 f.  6. 

1851  Alveolites  subaequalis  M.  Edw.  et  Haime.  Polyp.  Foss.  des  terr. 
palaeoz.  p.  256j  1t.  17  f.  4,  4a. 

1860  Alveolites  subaequalis  M.  Edwards.  Hist.  nat.  des  Cor.  Vol.  III 
p.  267. 

1885  Striatopora  ramosa  Frech.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesell.  Bd.  37 
p.  106  t.  11  f.  7,  7a. 

1911  Striatopora  subaequalis  Frech,  v.  Richthofen  China  Bd.  V p.  51 
t.  8 f.  2. 

Die  Koralle  bildet  baumförmig  verästelte  Formen  mit  allseitig  sich 
öffnenden  Kelchen.  Die  Oberfläche  ist,  wie  bei  den  meisten  Bäumchen 
des  Eifler  Mitteldevons  und  den  Exemplaren  von  Tshon-Terek,  meist 
sehr  mangelhaft  erhalten  und  läßt  gar  keine  Struktur  erkennen.  Der 


43)  Geologie  von  Oberschlesien  p.  31  t.  3 f.  1 u.  2. 

**)  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.  II.  Ser.  Yol.  VI  p.  377.  1850. 
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Durchmesser  der  Stämmchen  schwankt  zwischen  0,7  mm  und  10  mm, 
der  der  einzelnen  Röhren  beträgt  etwa  0,5  mm. 

Im  Querschliff  aber  sind  die  einzelnen  Röhren  deutlich  zu  erkennen. 
Sie  sind  im  Inneren  des  Stamm chens  von  haardünnen  Wänden  umgrenzt 
und  nur  auf  der  äußeren,  den  Aste  begrenzenden  Zone  der  Koralle, 
werden  sie  durch  Ablagerung  von  Ifätereoplasma  etwas  eingeengt.  Diese 
Ablagerung  ist  jedoch  niemals  beträchtlich. 

Im  Längsschliff  sind  die  Röhren  radial  zur  zentralen  Achse  des 
Stämmehens  gestellt  und  divergieren  nach  außen.  Sie  sind  ausgesprochen 
polygonal,  oft  von  zwei  verschiedenen  Größen. 

Septen,  Septaldornen  und  Verbindungsporen  wurden  nicht  beob- 
achtet. 

Von  vorliegenden  Dünnschliffen  aus  dem  Mitteldevon  der  Eifel 
und  von  Tshon-Terek,  sind  die  karnischen  Schliffe  kaum  zu  unter- 
scheiden. 

Vorkommen:  Eine  große  Masse  und  einzelne  Bruchstücke  aus  dem 
Unterdevon  des  Wolayer  Thörl. 

Alveolites  Lamarck. 

Alveolites  suborbicularis  Lam.  mut.  n.  volaicus. 

Die  Koralle  bildet  scheibenförmige  Massen.  Infolgedessen  sind 
die  Kelchöffnungen  auf  die  obere  Seite  beschränkt. 

Die  einzelnen  Kelche  sind  im  Querschliff  unregelmäßig  dreieckig 
und  lassen  eine  längere  konvexe  und  zwei  kürzere  konkave  Seiten 
erkennen.  Doch  ist  diese  dreieckige  Form  nicht  so  ausgeprägt  wie  bei 
der  Hauptform.  Der  Durchmesser  beträgt  ca.  1 mm.  Septaldornen 
wurden  nicht  beobachtet. 

Im  Längsschliff  sind  die  sehr  wohl  entwickelten  Böden  sehr  dicht 
zusammengedrängt  und  zahlreicher  als  bei  dem  mitteldevonischen  Typus. 
Sie  sind  durch  Abstände  von  0,5  mm  von  einander  entfernt.  Zuweilen 
liegen  die  Böden  viel  dichter,  doch  behalten  sie  durchschnittlich  diesen 
angegebenen  Mittelwert  bei.  Die  Böden  sind  regelmäßig  nach  unten 
konvex;  besonders  ist  dieses  aber  der  Fall  in  den  kleineren  Röhren, 
während  sie  sich  in  den  breiteren  mehr  der  horizontalen  Richtung 
nähern. 

Von  der  Hauptform45)  unterscheidet  sich  die  neue  Mutation  durch 
weniger  ausgesprochen  dreieckige  Form  der  Zellen  im  Querschnitt,  das 
gänzliche  Fehlen  der  Dornen,  etwas  größere  Zahl  der  Böden  sowie 
durch  größeren  Durchmesser  der  einzelnen  Individuen. 


45)  Hist,  des  Anim,  sans  verf.  tome  II.  p.  185  IS  16. 
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Vorkommen:  Etwa  10  Stücke  aus  dem  Unterdevon  des  Wolayer 

Thörl.  ) 

Caliapora  Schlüter. 

Nach  den  Angaben  von  Schlüter4*3)  sind  Böden  bei  der  Gattung 
nicht  entwickelt.  Doch  ist  diese  Bemerkung  in  dieser  Form  unrichtig, 
insofern  als  Böden  ziemlich  zahlreich  ausgebildet  sind,  wie  mehrere 
vorliegende,  mit  den  englischen  Stücken  übereinstimmende  Dünnschliffe 
aus  dem  deutschen  Mitteldevon  zeigen.  Die  irrtümliche  Behauptung 
von  Schlüter  ist  leicht  erklärlich  durch  die  Tatsache,  daß  die  deutschen 
Stücke  aus  einem  hellen  oder  weißen  Kalk  bestehen.  Infolgedessen 
heben  sich  die  Böden  nur  sehr  wenig  von  der  umgebenden  Masse  her- 
vor. Wenn  man  den  Schliff  bei  einem  auffallenden  Lichtkegel  beob- 
achtet, 'statt  ihn  gegen  das  Licht  zu  halten,  so  erkennt  man  die  Böden 
am  deutlichsten. 

A 1 v e o 1 i t e s (Caliapora)  F r e c h i n.  sp. 

Der  Stock  ist  aus  zahlreichen,  sehr  kleinen  Individuen  zusammen- 
gesetzt, die  sich  unmittelbar  berühren.  Ihr  Durchmesser  beträgt  etw'a 
0,5  mm. 

Im  Querschliff  ^nünden  die  Kelche  nicht  schief,  wie  es  bei  Alveolites 
der  Fall  ist,  sondern  die  Kelchöffnung  ist  unregelmäßig  polygonal  und 
erinnert  sehr  an  Favosites.  Die  Zellen  werden  von  ziemlich  dicken 
Wänden  begrenzt,  die  aber  an  mancher  Stelle  durch  Lücken,  die  den 
Querschnitt  der  Poren  darstellen,  ^unterbrochen  sind. 

Im  Längsschliff  sind  die  Wände  ebenfalls  dick  und  von  Poren 
durchbohrt.  Die  Vorsprünge,  die  von  der  fWand  ausgehen,  sind  ziemlich 
zahlreich  und  wohlentwickelt.  An  mancher  Stelle  trifft  der  Schnitt 
nur  die  Spitze  der  Vorsprünge,  die  in  diesem  Falle  nur  als  Punkte 
erscheinen.  Die  Poren  sind  verhältnismäßig  sehr  groß,  einreihig  und 
im  allgemeinen  nicht  rund,  sondern  viereckig. 

Einige  Böden  wurden  mit  Sicherheit  an  einem  gut  erhaltenen 
Längsschliff  der  karnischen  Art  beobachtet.  Die  geringe  Entwicklung 
der  Böden  steht  selbstverständlich  im  Zusammenhang  mit  der  großen 
Ausbildung  der  Dornen.  Da  Böden  bei  dieser  Art  Vorkommen,  fehlen 
sie  bei  keiner  Art  der  Gattung,  da  sie  bei  Alveolites  (Caliapora)  Bat- 
tersbyi  M.  Edw.  et  Haime47)  und  der  dritten  Art  Alveolites  (Caliapora) 
carnicus  n.  sp.  deutlich  beobachtet  wurden. 

Von  der  nächst  verwandten  Form  Caliapora  Battersbyi  aus  dem 
Mitteldevon  von  Südengland  und  Deutschland,  unterscheidet  sich  die 


46)  Die  Anthozoen  des  rheinischen  Mitteldevon  p.  95  t.  14  f.  8,  9. 

47)  Brit.  Foss.  Cor.  p.  220  t.  49  f.  2,  2 a. 
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karnische  Art  durch  die  geringere  Ausbildung  der  Dornen  und  erheblich 
geringeren  Durchmesser  der  einzelnen  Individuen. 

Vorkommen:  Eine  faustgroße  Masse  aus  dem  Unterdevon  des 
Valentin-Tal. 

Thecia  M.  Edw.  et  Haime. 

Thecia  Swinderenana  Goldf.  mut.  n.  devonica. 

Der  Korallenstock  ist  massig  und  besteht  aus  unmittelbar  an- 
einander grenzenden,  prismatischen,  fast  gleich  großen,  dickwandigen 
Zellen.  Der  Durchmesser  der  Kelche  beträgt  ca.  1 mm. 

Ein  Querschliff  zeigt  sehr  deutlich  die  zwölf  starken  Septen,  welche 
mit  denjenigen  der  angrenzenden  Zellen  in  gekrümmtem  Verlauf  über 
die  schmalen,  trennenden  Kelchränder  zusammenfließen  und  den  Kelchen 
ein  zierliches,  sternförmiges  Aussehen  geben.  Die  Septen  sind  nicht 
gleichmäßig  dick,  sondern  schärfen  sich  von  außen  nach  innen  zu,  so 
daß  sie  im  inneren  Teil  schneidende  Kanten  bilden,  während  sie  am 
Umfang  der  Zellen  eine  ziemliche  Dicke  besitzen. 

Von  der  Hauptform  Thecia  Swinderenana  Goldf.48)  unterscheidet 
sich  die  neue  Mutation  durch  geringe  Dicke  der  Ränder. 

Es  liegt  nur  ein  schneeweißer  Überzug  von  Thecia  vor,  der  ein  in 
seiner  Struktur  sehr  schlecht  erhaltenes  Stromatoporoid  umschlungen 
und  erstickt  hat.  Da  der  Überzug  an  der  dicksten  Stelle  kaum  1 cm 
— meist  weniger  — beträgt,  konnte  ein  Längsschliff  nicht  hergestellt 
werden. 

Vorkommen:  Das  einzige  Stück  aus  dem  Unterdevon  des  Wolay  er 
Thörl. 

Dieses  ist  das  erste  Vorkommen  der  Gattung  in  anderen  als  ober- 
silurischen  Schichten. 

Monticulipora  d’Orbigny  emend.  Nicholson. 

Monticulipora  (Monotrypa)?  sp. 

Die  scheinbar  kugelförmig  gestaltete  Koralle  besteht  aus  parallel 
angeordneten  Röhren.  Die  Kelche  sind  ziemlich  klein,  der  Durchmesser 
ca.  1/2  mm  lang,  ohne  Septaldornen  und  unregelmäßig  polygonal.  Wand- 
poren wurden  nicht  beobachtet.  Die  Kelchwände  sind  dünn  und  ohne 
stereoplasmatische  Verdickung.  Infolgedessen  sind  die  Grenzlinien  der 
einzelnen  Kelche  sehr  deutlich  zu  unterscheiden.  Es  fehlen  die  für 
Chaetetes  charakteristischen,  durch  Kelchteilung  hervorgerufenen, 
septenförmigen  Ausbuchtungen  (Pseudosepten)  der  Wände. 


*8)  Petref.  Germ.  Bd.  I p.  109  t.  38  f.  3 a,  b. 
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Wie  sich  aus  der  vorstehenden  Beschreibung  ergibt,  würde  Monticu- 
lipora  sp.  zu  dem  Subgenus  Monotrypa  Nicholson  gehören,  wenn  man 
die  Einteilung  des  genannten  englischen  Forschers  annimmt. 

Der  Querschliff  spricht  für  Monticulipora  bezw.  Monotrypa,  eine 
genaue  Bestimmung  ist  jedoch  wegen  des  Fehlens  eines  Längsschliffes 
nicht  durchführbar. 

Vorkommen:  Das  einzige  Stück  stammt  aus  dem  Unterdevon  des 
Seekopf  Thörl. 

Syringopora  Goldfuß. 

Syringopora  alpinan.  sp. 

Der  Stock  ist  aus  zahlreichen,  zylindrischen  Zellen  zusammen- 
gesetzt, die  einen  Durchmesser  von  ungefähr  1 mm  oder  weniger  be- 
sitzen. Die  Röhren  sind  vorherrschend  parallel  und  gerade;  bald  wie 

der  Querschliff  zeigt,  einander  sehr  genähert,  zuweilen  bis  zur  Be- 
rührung, bald  um  die  Länge  des  eigenen  oder  doppelten  Durchmesser 
getrennt.  Dieser  größte  Abstand  wird  nur  in  wenigen  Fällen  über- 
troffen. Der  Querschnitt  der  einzelnen  Kelche  ist  kreisförmig.  Die 

Außenseite  ist  nur  an  einer  Stelle  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  wurden 
die  Anwachsstreifen  und  andere  Thekalgebilde?  nicht  beobachtet,  zumal 
die  Kelche  überdies  einen  geringen  Durchmesser  haben. 

Die  von  Wand  zu  Wand  verlaufenden  Böden  sind  schwach  trichter- 
förmig nach  abwärts  gerichtet.  Querröhren,  welche  die  größeren  Kelche 
verbinden,  wurden  nur  an  einer  Stelle  beobachtet.  Diese  $ind  aber 
viel  zu  klein,  um  die  innere  Struktur  erkennen  zu  lassen,  doch  scheinen 
sie  denselben  Bau  zu  besitzen  wie  die  längeren  Röhren. 

Syringopora  wurde  aus  dem  Unterdevon  sowohl  von  Böhmen  wie 
vom  Ural  bis  jetzt  nicht  gefunden.  Mit  Ausnahme  der  Karnischen 
Alpen  und  Nehou  (Manche),  wo  nach  M.  Edw.  et  Haime49)  Syringopora 
abdita,  eine  ganz  abweichende  Form,  vorkommt,  fehlt  sie  in  Europa 
in  Schichten  dieses  Alters  gänzlich,  so  daß  sie  mit  Ausnahme  dieser 
zwei  Gebiete  im  Unterdevon  auf  Amerika  beschränkt  ist. 

Aus  devonischen  Schichten  waren  Arten  von  gleich  geringem  Durch- 
messer bisher  nicht  beschrieben;  aus  obersilurischen  Schichten  sind  da- 
gegen verschiedene  Arten  bekannt.  Von  ihnen  steht  Syringopora 
Hisingeri  Billings50)  der  karnischen  Art  am  nächsten  und  unterscheidet 
sich  von  ihr  durch  größeren  Abstand  der  Röhren.  Trotzdem  nur  ein 
einziges  Stück  vorliegt,  mag  dasselbe  doch  beschrieben  werden,  da  es 


49)  Polyp,  foss.  terr.  palaeoz.  p.  295. 
s°)  Canad.  Nat.  and  Geol.  Yol.  IV  p.  20/ 
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sich  um  eine  Koralle  handelt,  die  sich  von  den  bisher  beschriebenen 
Formen  sehr  leicht  unterscheidet. 

Mit  dieser  Syringopora  ist  ein  schlecht  erhaltenes  Stromatoporoid 
verwachsen,  so  daß)  das  Ganze  auch  hier  die  bekannte  „Caunopora“- 
Struktur  zeigt.  Das  Stromatoporoid-Skelett  zeigt  gesonderte  Radial- 
pfeiler, die  horizontale,  strahlenförmige  Fortsätze  aussenden.  Die 
Radialpfeiler  setzen  sich  durch  zwei  bis  drei  Interlaminarräume  fort. 
Auf  längeren  Strecken  wurden  sie  nicht  beobachtet.  Angesichts  der 
angegebenen  Länge  der  Radialpfeiler  und  der  deutlichen  Trennung 
zwischen  Radialpfeiler  und  Laminae  haben  wir  es  hier  mit  einer 
Actinostroma  zu  tun.  Die  Bestimmung  der  Spezies  aber  ist  auf  Grund 
dieses  einzigen  Stückes  allein  nicht  möglich. 

Dieses  dürfte  wohl  das  erste  und  einzige  Vorkommen  von 
„Caunopora“  im  Unterdevon  Europa  sowohl  als  von  Amerika  sein,  denn 
obwohl  diese  eigentümliche  commensualistische,  aus  Syringopora  bezw. 
Aailopora  und  einem  Stromatoporoid  bestehende  Form,  im  Mitteldevon 
von  den  Karnischen  Alpen  bis  Devonshire  allgemein  verbreitet  ist,  wurde 
bis  jetzt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  kein  einziges  Vorkommen  aus  dem 
Unterdevon  beschrieben. 

Vorkommen:  Unterdevon  des  Cellonkofels. 

Syringopora  sp.  ? 

Es  liegt  mir  ein  kleines  Stück  vor,  dessen  Durchmesser  etwas  über 
3,5  mm  beträgt. 

Die  ganze  Oberfläche  ist,  wie  ein  Querschnitt  zeigt,  von  äußerst 
winzigen,  fast  mikroskopisch  kleinen,  kreisförmigen  Öffnungen  bedeckt, 
deren  Größe  bedeutend  geringer  ist,  als  die  von  Syringopora  alpina. 
Die  innere  Struktur  der  Syringopora  läßt  sich  kaum  beobachten.  Soviel 
aber  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Öffnungen  von  einem  deutlich  be- 
grenzten Rand  umgeben  sind.  Leider  ist  es  wegen  der  Dünne  der 
Platte  unmöglich,  einen  Längsschnitt  anzufertigen;  folglich  läßt  sich 
nicht  feststellen,  ob  eine  Syringopora  mit  Böden,  oder  eine  Aulopora 
ohne  Böden  vorliegt. 

Wie  bei  Syringopora  alpina  ist  die  Koralle  im  „Caunopara“-Stadium 
verwachsen.  Die  Radialpfeiler  und  die  horizontalen  Fortsätze  des 
Ooenesteums  sind  derartig  miteinander  ^verbunden,  daß  ein  ziemlich 
ununterbrochenes  Gewebe  entsteht.  Daher  dürfte  es  sich  um  eine 
Stromatopora  handeln,  deren  genauere  Struktur  nicht  beobachtet  werden 
kann.  Die  Spezies  läßt  sich  nicht , bestimmen,  da,  wie  igesagt,  ein  Längs- 
schnitt sich  nicht  anfertigen  läßt. 

Vorkommen:  Unterdevon  des  Valentin-Tal. 
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Zusammenfassung. 

Dio  beschriebenen  und  genau  bestimmbaren  Formen,  oder  die  die 
ihre  Verschiedenheit  von  schon  beschriebenen  Formen  erkennen  lassen., 
lassen  sich  nur  zum  geringen  Teil  etwa  11  in  35,  auf  schon  bekannte 
Spezies  aus  anderen  Gebieten  beziehen.  Für  die  Cystiphylliden  und 
Favositen  trifft  diese  Bemerkung  am  wenigsten  zu.  Obwohl  die  meisten 
Arten  dem  karnischen  Meer  eigentümlich  sind,  überwiegen  doch  die 
Spezies,  die  auf  Beziehungen  zu  dem  deutschen  Mitteldevon  hindeuten. 
Wie  in  den  anderen  Tierklassen,  am  ausgeprägtesten  wohl  bei  den 
Brachiopoden  und  Crinoiden,  sind  die  Vorfahren  der  mitteldevo- 
nischen Korallenfauna  von  Westdeutschland  und  den  sich  unmittel- 
bar daranschließenden  Gebieten  von  Belgien  und  Nordfrankreich, 
nicht  in  den  oberen  Helderberger  und  Hamiltonschichten  von  Nord- 
amerika, sondern  in  den  unterdevonischen  karnischen  Riffkalken  zu 
suchen.  So  sind  unter  den  35  bestimmbaren  und  beschriebenen 
unterdevonischen  Arten  nicht  weniger  als  25  oder  ungefähr  2^3,  die 
entweder  mit  den  mitteldevonischen  Formen  direkt  übereinstimmen, 
oder  diesen  am  nächsten  stehen. 

Mit  mitteldevonischen  Formen  verwandt  sind: 

Amplexus  Frechi  n.  sp.  (ex  aff.  Ampi,  hercynicus  A.  Roemer), 
Cyathophylloides  symbioticum  n.  sp.  (verwandt  mit  Cyathophylloides 
rhenanum  Frech), 

Cyathophyllum  vermiculare  Goldf.  mut.  n.  carnicum, 

„ volaicum  n.  sp.  (ex  aff.  Cyath.  vermiculare  Goldf.), 

„ alpinum  n.  sp.  (ex  aff.  Cyath.  dianthus  Goldf.), 

„ n.  spi  (ex  aff.  Cyath.  dianthus  Goldf.), 

„ syringoporoides  n.  sp.  (ex  aff.  Cyath.  minum  A.  Roemer). 

Endophyllum  carnicum  (ex  aff.  End.  acanthicum  Frech), 

„ sp.  ex  jaff.  End.  acanthicum  Frech, 

Favosites  reticulatus  Blainv.  mut.  n.  prae Cursor, 

„ proasteriscus  n.  sp.  (ex  aff.  Fav.  ßsteriscus  Frech), 

Alveolites  suborbicularis  Lam.  mut.  n.  volaicus, 

„ (Caliapora)  Frechi  n.  sp.  (ex  aff.  Caliapora  Battersbyi  M.  Edw. 
et  Haime), 

Stromatopora  celloniensis  n.  sp.  (ex  aff.  Stromatopora  Beuthi.  Barg), 
Stromatoporella  volaica  n.  sp.  (ex  aff.  Stromatoporella  stellifera 
A.  Roemer), 

Clathrodictyon  carnicum  n.  sp.  (ex  aff.  Clathrodictyon  reguläre  Rosen). 

Sieht  man  von  den  dem  karnischen  Meer  eigentümlichen  Formen 
ab,  so  finden  sich  etwa  10  von  den  .11  der  bisher  bekannten  Arten  in 
dem  Mitteldevon  anderer  Gebiete.  Auch  diese  Tatsache  läßt  die  oben 
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hervorgehobene  (Beziehung  der  unterdevonischen  Fauna  zu  dem  Mittel- 
devon sehr  deutlich  erkennen. 

Die  Arten,  die  sich  von  den  mitteldevonischen  Formen  kaum  oder 
garnicht  unterscheiden  lassen,  sind: 

Cyathophyllum  helianthoides  Goldf., 

„ cf.  heterophyllum  M.  Edw.  et  Haime, 

„ cf.  hallioides  Frech, 

„ dianthus  Goldf., 

„ macrocystis  Frech, 

Cystiphyllum  vesiculosum  Goldf., 

„ cristatum?  Frech, 

Favosites  Goldfussi  M.  Edw.  et  Haime, 

„ polymorphus  Goldf., 

Striatopora  subaequalis  M.  Edw.  et  Haime. 

Demgegenüber  besitzen  nur  die  folgenden  zwei  Arten  nähere  Be- 
ziehungen zu  dem  Silur: 

Heliolites  confinensis  n.  sp.  (ex  aff.  Hel.  interstinctus  Linne). 

Thecia  Swinderenana  Goldf.  mut.  n.  devonica, 
die  als  einziger  Ausläufer  der  obersilurischen  Fauna  in  dem  Unter- 
devon der  Karnischen  Alpen  aufgefaßt  werden  könnte. 

Die  einzige  Art,  die  den  unterdevonischen  Schichten  anderer  Ge- 
biete gemeinsam  ist,  ist  Aspasmophyllum  ligeriense  Barrois.  Auch  diese 
Art  deutet  auf  die  nähere  Verwandtschaft  der  unterdevonischen  und 
mitteldevonischen  Fauna  hin,  zumal  die  einzige  andere  bekannte  Art 
der  Gattung  Aspasmophyllum  philocrinum  F.  Roemer  in  dem  Eifler 
Kalk  bei  Gerolstein  vorkommt. 

Ein  Vergleich  mit  anderweitigem  Unterdevon  ist  erschwert,  haupt- 
sächlich wegen  der  verschiedenen  Fazies,  von  der  augenscheinlich  die 
Korallen,  wie  Crinoiden,  recht  abhängig  sind.  So  enthalten  die  Sand- 
steine überall,  wie  z.  B.  in  Westdeutschland,  nur  wenige  oder  fast  gar 
keine  Korallen,  die  sich  in  reinem  Kalk  oder  tonigen  Kalken  reichlich 
einzustellen  pflegen.  Folglich  kommen  .Korallen  in  dem  schiefrigen 
oder  sandigen  Unterdevon  der  Eifel  fast  gar  nicht  vor,  während  sie 
in  dem  allerdings  etwas  unreinen  Kalk  des  Mitteldevon  massenhaft  ver- 
treten sind. 

Dagegen  wurden  Korallen  aus  dem  kalkigen  Unterdevon  des  Ural 
von  Tschernyschew  und  aus  Böhmen  von  Barrande  beschrieben.  Da  je- 
doch aus  dem  Ural  im  ganzen  nur  13  Spezies  beschrieben  worden  sind, 
ist  ein  Vergleich  mit  diesem  Gebiet  ziemlich  schwierig.  Doch  sind  in 
der  kleinen,  13  Arten  umfassenden  Faunula,  die  bis  jetzt  bekannt  ist, 
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nicht  weniger  als  5 Formen  enthalten,  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
karnischen  zeigen.  Diese  sind: 

Cystiphyllum  cristatum?  Frech  (Ostabhang), 

„ intermedium  Tscherny.  (Ostabhang.)  Die  karnische  Form 

ist  Cystiphyllum  intermedium  mut.  n.  densum, 

Favosites  Goldfussi  M.  Edw.  et  Haime  (Ost-  und  Westabhang), 

„ polymorphus  (Ostabhang), 

Heliolites  interstinctus  Linne  (Ostabhang).  Die  karnische  Form  ist  He- 
liolites  confinensis  n.  sp. 

Bemerkenswert  ist  jedenfalls  die  größere  Ähnlichkeit  der  Fauna  des 
karnischen  Unterdevons  und  der  des  'Ural  als  der  karnischen  und  der 
gleichaltrigen  Schichten  (F2)  von  Böhmen,  in  denen  nur  das  auch  in 
dem  karnischen  Meer  vorkommende  Aspasmophyllum  ligeriense  Barrois 
auftritt.  Hervorzuheben  aber  ist,  daß  die  genannte  Aspasmophyllum-Art, 
welche  in  Böhmen  und  den  Karnischen  Alpen  massenhaft  auftritt  und 
im  Erbray  in  einzelnen  Exemplaren  vorkommt,  im  Ural  fehlt. 

Nur  insofern  al&  die  unterdevonischen  Faunen  anderer  Gebiete  nahe 

S 

Beziehungen  zu  dem  Mitteldevon  zeigen,  sind  gemeinsame  Arten  vor- 
handen. Abgesehen  von  dem  dem  Unterdevon  eigentümlichen  Aspas- 
mophyllum ligeriense  Barrois,  finden  ,sich  daher  in  Erbray  nur  die 
mitteldevonischen  Formen  Favosites  polymorphus  Goldf.  und  Stria- 
topora  subaequalis  Lam.,  die  ebenfalls  in  den  Karnischen  Alpen  ge- 
sammelt wurden.  Verwandte  Formen  sind  Amplexus  hercynicus  A. 
Roemer  (Karnische  Form:  Amplexus  Frechi  n.  sp.),  Heliolites  inter- 
stinctus Linne  (Karnische  Form:  Heliolites  confinensis  n.  sp.). 

Ebenso  kommen  im  Unterdevon  von  Asturien  nur  die  iFormen  Cysti- 
phyllum vesiculosum  Goldf.,  Favosites  Goldfussi  M.  Edw.  et  Haime, 
Favosites  polymorphus  Goldf.  und  Striatopora  subaequalis  Mich,  vor, 
die  neben  ihren  mitteldevonischen  Vorkommen  im  Unterdevon  der  Kar- 
nischen Alpen  auftreten.  Verwandte  Formen  sind  Favosites  reticulatus 
(Karnische  Form:  Favosites  reticulatus  Blainv.  var.  n.  praecursor)  und 
Alveolites  suborbicularis  Lam.  (Karnische  Form:  Alveolites  suborbicu- 
laris  Lam.  mut.  n.  volaicus.) 

Obwohl  in  dem  Unterdevon  der  Karnischen  Alpen  Vertreter  von 
fast  sämtlichen  Gattungen  Vorkommen,  die  im  Mitteldevon  eine  be- 
deutendere Entwickelung  erfahren,  wie  Amplexus,  Aspasmophyllum, 
Zaphrentis,  Cyathophyllum,  Endophyllum,  Cystiphyllum,  Heliolites,  Fa- 
vosites, Alveolites,  Caliapora,  Striatopora,  Syringopora  und  die  Stroma- 
toporoidea,  ist  daS)  Fehlen  der  mitteldevonischen  jGattungen  Calceola, 
Clisiophyllum,  Diplocone  und  Mesophyllum  (=  Actinocystis)  bemerkens- 
wert. 
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Dagegen  sind  die  typischen,  silurischen  Gattungen  Streptelasma, 
Omphyma,  Goniophyllum,  Ptychophyllum,  Stauria,  Polyorophe,  Lind- 
strömia  und  Plasmopora  gänzlich  verschwunden. 

Bemerkenswert  ist  ferner  das  ziemlich  häufige  Auftreten  der 
Stromatoporoiden  im  Unterdevon  dieses  Gebietes.  Nicht  weniger  als 
drei  Gattungen,  die  im  Mitteldevon  eine  außerordentliche  Verbreitung 
haben  und  an  Arten  reich  sind,  sind  im  Unterdevon  der  Karnischen 
Alpen  vertreten.  Das  Fehlen  dieser  Gattungen  in  gleichaltrigen  sowie 
in  den  liegenden  und  hangenden  Schichten  von  Böhmen  ist.Uwohl  auf 
schlechte  Erhaltung  zurückzuführen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  das  Auffinden  von  der  aus  Syringopora 
bezw.  Aulopora  und  einem  Stromatoporoid  bestehenden  „Caunopora“, 
da  es  zweifellos  beweist,  daß  die  Lebensbedingungen  in  den  unter- 
devonischen Meeren  ganz  ähnlich  wie  in  den  späteren  mitteldevonischen 


waren. 


Lebenslauf. 


Am  3.  Januar  1889  wurde  ich  John  Kaye  Charlesworth,  evangelischer 
Konfession,  Sohn  des  verstorbenen  George  Charlesworth,  zu  Leeds, 
Grafschaft  Yorkshire  in  England  geboren.  Nachdem  ich  die  High  School 
meiner  Heimatstadt  besucht  hatte,  studierte  ich  an  der  Leeds  University. 
Nach  dreijährigem  Studium  erlangte  ich  den  Bachelor  of  Science  und 
wurde  nach  einem  vierten  Jahresstudium  in  London  zu  den  Master  of 
Science  zugelassen. 

Um  meine  Studien  in  Naturwissenschaften,  besonders  aber  in  Geo- 
logie, fortzusetzen,  kam  ich  nach  Deutschland,  wo  ich  an  der 
Münchener  und  hiesigen  Universität  studiert  habe. 

Ich  nahm  an  den  Vorlesungen  und  Übungen  der  folgenden  Herren 
Professoren  und  Dozenten  teil: 

Breslau:  Frech,  Hintze,  Kükenthal,  Lachmann,  Renz,  Supan. 

München:  Broili,  v.  Drygalski,  v.  Groth,  v.  Hertwig,  Rothpletz, 
Stromer  v.  Reichenbach,  Weinschenk. 

Allen  diesen  Herren  schulde  ich  aufrichtigsten  Dank.  Am  tiefsten 
fühle  ich  mich  jedoch  Herrn  Geheimen  Bergrat  Professor  Dr.  Frech  für 
die  mannigfachen  Anregungen,  die  er  mir  zuteil  werden  ließ,  zu  größtem 
Dank  verpflichtet. 
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